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  Band 8


   


  Die Terraner


   


  von Hubert Haensel


   


   


   


  Sommer 2036: Terrania ist ein Zukunftstraum, der Millionen von Menschen fasziniert. Diese Vision entsteht mitten in der Wüste Gobi, weitab von den Zentren der Ziviliation. Mithilfe von Robotern, die ihm Außerirdische zur Verfügung gestellt haben, erbauen Perry Rhodan und seine Gefährten eine Stadt, die einmal das Zentrum der geeinten Menschheit werden soll.


  Derzeit hält sich aber nur ein Außerirdischer auf der Erde auf. Es ist Crest, der arkonidische Wissenschaftler, und er steht vor dem höchsten amerikanischen Gericht in Washington, DC. Die Justiz betrachtet ihn als Staatsfeind, die aufgehetzte Öffentlichkeit will seinen Tod.


  Perry Rhodan entwickelt einen tollkühnen Plan, mit dem er Crest befreien will. Dabei setzt er auf Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, es sind die Mutanten. Aber noch jemand schmiedet Pläne: die Arkonidin Thora. Sie hat auf der Venus eine uralte Station gefunden. Mit ihren mächtigen Waffen zieht sie in den Kampf ...


  


  Nimm dir Zeit, um zu träumen.


  Das ist der Weg zu den Sternen.


  (Irische Volksweisheit)


   


  Prolog


   


  Die Nacht war voller Geräusche. Ein Rascheln, Raunen und Wispern drang von draußen herein, dazwischen der heisere Schrei eines Vogels. Irgendetwas musste ihn aufgeschreckt haben.


  Walter Breck fand keinen Schlaf. Die Hände im Nacken verschränkt, blickte er zum provisorischen Dach seiner windschiefen Hütte hinauf.


  Der Lehm zwischen den gebündelten Zypressenästen hielt nicht. Es war eine dilettantische Konstruktion, aber wenigstens ein Schutz gegen die immer greller stechende Sonne. In diesem Jahr gab es fast keine Ozonschicht mehr über Florida und der Karibik, die Zahl der Hautkrankheiten stieg weiter an.


  War das tatsächlich so unbedeutend, wie die Politik es beharrlich verkündete?


  »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück ...« Stockend murmelte Breck vor sich hin. Dieser eine fromme Satz war bereits mehr, als er in den letzten Jahren jemals über die Lippen gebracht hatte.


  »... fürchte ich kein Unglück ...«


  Er wusste nicht weiter, wühlte in den verstaubten Winkeln seines Gedächtnisses nach den dazu passenden Worten. Er war nie gläubig gewesen, in jungen Jahren nur ein Mitläufer, und als er die Welt richtig verstanden hatte ...


  »Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang!« Das brachte er gerade noch hervor, dann versiegte seine Erinnerung an den Psalm vollends.


  ... da hatte er sich urplötzlich gefragt, wann die Wahrheit so schrecklich zurechtgebogen worden war. Gab es einen Gott, der die Erde und die Menschen als sein Ebenbild erschaffen hatte? Die Vorstellungswelt der Kreationisten war wie seine Hütte im verlassenen Überschwemmungsgebiet Floridas: schief, brüchig, ohne Fundament. Der nächste Hurrikan würde davon nichts übrig lassen.


  »Mein Leben lang ...«, wiederholte er stockend.


  In der Nähe stimmten Ochsenfrösche ihr dröhnendes Konzert an. Es störte ihn kaum, er hatte sich schnell daran gewöhnt.


  Von den Astbündeln scheinbar in Streifen geschnitten, spannte sich der Himmel über ihm. Nur wenige Sterne waren zu sehen. Breck kannte sie nicht und wollte nicht einmal wissen, welchen Sternbildern sie angehörten. Seit der Sache auf dem Mond hatte er mit allem abgeschlossen.


  Aliens waren für ihn der Inbegriff der Furcht.


  Was wollten sie?


  Vor allem: Wie sahen die Fremden wirklich aus? Dass sie den Menschen gleichen sollten wie ein Ei dem anderen, hielt Breck für eine bewusste Täuschung. Eher waren sie gefräßige Spinnenmonster. Oder schuppenbewehrte Echsen. Auf jeden Fall die Vorboten der Apokalypse.


  Sie waren hier, um den Menschen die Erde wegzunehmen. Das Schiff auf dem Mond stellte nur die Vorhut ihrer Invasionsflotte dar, ein Kundschafter. Es konnte gar nicht anders sein.


  Walter Breck war davon überzeugt, dass bald die Metropolen der Welt brennen würden: New York. Tokio. Paris ... Solche Bilder verfolgten ihn seit seiner Jugend. Filme zeigten längst, wie es sein würde, wenn riesige, angreifende Raumschiffe die Sonne verdunkelten. Wenn Energieschüsse Wolkenkratzer aufrissen und Feuerwalzen durch Straßenschluchten tobten.


  Wie groß war das Raumschiff der Fremden auf dem Mond? Eine Kugel mit fünfhundert Metern Durchmesser – gigantisch! Der Präsident hatte verkündet, das Schiff sei zerstört. Aber Walter Breck traute ihm nicht. Und selbst wenn Drummond die Wahrheit sagte: Was, wenn die Artgenossen der Fremden kamen, um Rache zu nehmen?


  Flackernde Helligkeit durchbrach die Wandgeflechte, die Hütte schien sich in der jähen Lichtfülle aufzulösen. Breck schrie auf.


  Sekunden später herrschte wieder Düsternis. Das war wie in den entsetzlichen Szenen in seiner Erinnerung, die er nicht mehr loswurde. Um dieses Entsetzen nicht erleben zu müssen, hatte er sich weit von allen Siedlungen in menschenleeres Gebiet zurückgezogen.


   


  Kennedy Space Center, das einstige Raumfahrtzentrum, war wegen des steigenden Meeresspiegels aufgegeben worden.


  Endzeitstimmung, so hatte Breck es empfunden, als er vor wenigen Tagen mit einem angeschwemmten Boot hinausgerudert war. Die Anlagen der ehemaligen Cape Canaveral Air Force Station standen bald zwei Meter unter Wasser. Cocoa Beach und Daytona Beach existierten nicht mehr, Orlando war zu einem Kaff verkommen, das bestenfalls den Charme einer vergessenen Welt ausstrahlte. Abgesehen vom Süden, dem Bereich um Fort Lauderdale und Miami, lag der Bundesstaat Florida in Agonie, eine sterbende Region.


  Das Lärmen der Ochsenfrösche war verstummt. Die Natur hielt den Atem an. Ein düsteres rötliches Flackern quoll durch die Ritzen herein. Breck erschien es wie der Schein einer Feuersbrunst.


  Im Space Center gab es genügend Hallen und Tankanlagen, womöglich lagerten dort bis heute explosive Stoffe.


  Walter Breck kam eine Spur zu schnell auf die Beine. Ein leichtes Schwindelgefühl ließ ihn taumeln, doch er fing sich rasch. Er griff nach seiner Stablampe und der doppelläufigen schweren Flinte, mit der er sich jede Gefahr vom Hals halten konnte.


  Die großen Pythons, die schon Ende des letzten Jahrhunderts in den Everglades ihr Unwesen getrieben hatten, waren in ganz Florida zur Bedrohung geworden. Aber vor allem Alligatoren tummelten sich im Bereich des einstigen Weltraumbahnhofs, und es waren massige Exemplare unter ihnen.


   


  Die Stille blieb, als Breck die Tür aufstieß. Kein Vogelschwarm stob vor ihm auf, wie das sonst der Fall war, sobald die rostigen Angeln knarrten. Der fahle Widerschein des Mondes reichte aus, die nähere Umgebung einigermaßen erkennen zu lassen. Alles schien in Ordnung zu sein. Trotzdem ging Breck zurück und schichtete aus dem Munitionskarton zwei Dutzend Patronen in die Taschen seiner Cargohose um.


  Die Hütte am Rand eines Zypressenwäldchens war aus der Luft kaum zu erkennen. Hin und wieder dröhnten Hubschrauber über das weitläufige Areal hinweg, aber zur Landung angesetzt hatte bislang keine dieser Maschinen. Breck nahm an, dass Geowissenschaftler nur den Zustand der Dämme kontrollierten, mit denen versucht worden war, dem steigenden Meeresspiegel zu begegnen.


  Drüben, beim ehemaligen Startkomplex 39, waren die Schutzwälle bis zu fünf Meter hoch aufgeschüttet. Das Meer war trotzdem zu den Startrampen vorgedrungen und umflutete sogar das monströse Hangargebäude.


  Nur wenige Kilometer trennten Breck von dem verfallenden NASA-Gelände. Als er hierhergekommen war, hatte er zwar überlegt, ob ihm die Gebäude besseren Unterschlupf bieten konnten, den Gedanken jedoch schnell verworfen. Die Gefahr, dass die Aliens einen Angriff auf diese Anlagen fliegen würden, erschien ihm zu groß. Aber so gesehen war er ohnehin zu nahe dran.


  Unvermittelt war das Leuchten wieder da.


  Wie eine aufquellende Blase wölbte es sich in die Höhe, schlaff im einen Moment, sich kugelförmig aufblähend im nächsten.


  Die Erscheinung schimmerte wie flüssiges Silber. Schlieren entstanden auf der Oberfläche ... verwischten ... und das alles erschien ihm, als leuchtete es von innen heraus.


  Breck hatte so etwas nie zuvor gesehen.


  Es war – futuristisch. Gehörte nicht auf die Erde.


  Alles in ihm drängte danach, sich umzudrehen und davonzulaufen. Er konnte es nicht. Wie gelähmt stand er da und starrte hinüber zu dem Startkomplex.


  Die Kugel löste sich vom Boden. Breck zog den Vergleich, dass sie gewaltig sein musste. Er sah die verlassenen Gebäude zwar nur schemenhaft, doch das genügte für einen Größenvergleich.


  Vierzig bis fünfzig Meter Durchmesser.


  Wie groß war das Beiboot gewesen, mit dem die Arkonidin Thora die chinesische Armee angegriffen hatte? Sechzig Meter. Das hatte er in den Medien mitbekommen, während er in die Einsamkeit floh. Eine erdrückende Größe, die er sich nun erst richtig vorstellen konnte.


  Die Kugel gewann an Höhe. Sie ragte schon über das Hangargebäude hinaus und veränderte ihre Farbe erneut, zum blutroten Schimmer eines auf der Erde unbekannten Metalls.


  Erschreckend war die absolute Lautlosigkeit. Breck wartete auf das Dröhnen schwerer Schubtriebwerke. Was er hörte, war indes nur ein sehr leises Summen. Er konnte es nicht einordnen, zweifelte aber nicht daran, dass es von der Kugel kam.


  Ein breiter Wulst zog sich rings um dieses Gebilde, ein Ring, der wohl die Triebwerke barg, denn dort stachen mit einem Mal grelle Flammenbündel in die Tiefe. Die Kugel stieg weiter ...


  ... und glitt in seine Richtung. Entgeistert starrte Breck ihr entgegen, dann warf er sich herum und hastete davon.


  Das Summen folgte ihm.


  Es klang immer mehr wie ein Hornissenschwarm. Gereizt und bedrohlich, und es versetzte ihn in Panik.


  Verfilztes Gestrüpp erschwerte sein Vorankommen. Er hastete durch tiefer werdendes Brackwasser; das war die ausgedehnte schlammige Fläche, die er zuvor in einem Bogen umgangen hatte.


  Das Summen holte ihn ein. Schon war es über ihm. Er bekam keine Luft mehr, rang nach Atem. Bebend starrte er in die Höhe.


  Das Kugelschiff schwebte hundert, vielleicht auch zweihundert Meter hoch, das konnte er nur schwer abschätzen. Außerdem schimmerte es nun in dunklem Silberton, und die Triebwerke arbeiteten nicht mehr.


  Langsam sank es tiefer.


  »Nein ...«, keuchte er. Dann, lauter, ein gellender Aufschrei, in dem sich sein Entsetzen und seine Panik ausdrückten. Walter Breck riss die Flinte hoch und drückte ab, feuerte aus beiden Läufen auf die gewaltige stählerne Kugel.


  Nichts geschah.


  Dieses seltsame Glühen, als dringe es durch den Rumpf nach außen ... das war ein energetisches Feld ähnlich der Kuppel, die die vom Mond zurückgekehrten Astronauten in der Gobi schützte. Breck wurde sich bewusst, dass er mit ein paar Patronen nichts dagegen ausrichten konnte.


  Das Raumschiff glitt weiter. Ein schreckliches Geräusch, dieses Summen, als die Kugel in weitem Bogen zum nächsten Mangrovendickicht und hinaus aufs offene Meer abdrehte.


  Breck lud seine Flinte nach. Er zitterte. Dass etliche Patronen in den Schlamm fielen, registrierte er nur am Rand.


  Er hastete zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Als er sich umschaute, hing die Kugel wieder über dem Startkomplex. Es hatte den Anschein, als ginge sie nieder, aber darauf wartete er nicht. Er floh vor sich selbst und vor den Fremden.


  Beinahe hätte er zu spät reagiert, als ein Alligator mit ungestümer Wucht angriff. Zweimal drückte er ab, beide Geschosse trafen die Echse im schnellen Lauf und ließen sie zusammenbrechen.


  Diese Biester, das hatte er auf früheren Jagden gelernt, waren zäh und besaßen einen verdammt gut ausgeprägten Instinkt.


  Hatten sich die Aliens aus solchen Echsen entwickelt?


  Ihr werdet die Erde nicht bekommen, dachte Walter Breck bitter. Niemals!


  Er war bereits ruhiger, als er die Flinte nachlud, auf den reglosen Kadaver anlegte und noch einmal abdrückte.


  


  1.


  14. Juli 2036,


  Supreme Court, Washington D.C.


   


  Es war neun Uhr dreißig, der Beginn des zweiten Verhandlungstages. Der Gerichtssaal war wieder bis auf den letzten Platz besetzt.


  Alle erhoben sich. Crest, der auf die irdischen Gebräuche nicht schnell genug reagierte, wurde von zwei Uniformierten an Oberarmen und Ellenbogen ergriffen und auf die Beine gestellt.


  »Die Ehrenwerten, der Vorsitzende Richter und die Beigeordneten Richter des Obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten von Amerika!«, verkündete der Gerichtsdiener mit sonorer Stimme.


  Clifford Monterny lächelte spöttisch, als die Aufgerufenen im schwarzen Talar eintraten.


  »Wie gut dressierte Pinguine.« Nahezu lautlos bewegte er die Lippen, doch Tatjana Michalowna verstand, was er konzentriert dachte. Seine Gedanken waren einer der gelegentlichen Tests, wieweit sie ihre Fähigkeit entwickelte.


  Die junge Frau bedachte ihren Gönner mit einem überraschten Blick, widmete sich aber sofort wieder dem Geschehen im Gerichtssaal. Soeben nahmen auch die Geschworenen ihre Plätze ein.


  Die Anklage lautete auf Mord an der Besatzung der amerikanischen Mondstation. Ein besonders schwerer Fall. Arglos und hilflos waren die Opfer gewesen, die Tat entsprang dem niederen Beweggrund der Vertuschungsabsicht.


  Die Vereinigten Staaten von Amerika als Kläger gegen den Außerirdischen Crest da Zoltral! So etwas hatte es nie zuvor gegeben.


  Diese Verhandlung bedeutete absolutes Neuland und war geeignet, die ohnehin politisch längst angeschlagene Welt vollends aus den Angeln zu heben. Entsprechend gierig stürzten sich die Medien darauf ...


  Wie Schmeißfliegen auf einen Haufen Unrat, überlegte Monterny zynisch. Und das wird erst zur Sensation, sobald Perry Rhodan und Reginald Bull in die Falle tappen.


  Neben zwei Netz-Teams hatten nur handverlesene Journalisten Permits für den Saal erhalten – ausgewählt von Präsident Stanley Drummond persönlich. Dass es sich so verhielt, wussten nicht einmal die begünstigten Medienvertreter selbst. Sie waren ganz vorn dabei, was wollten sie mehr.


  Als Zeuge der Anklage wurde Dr. Frank M. Haggard aufgerufen.


  Nicht nur mit neun Richtern war das Gericht für diese Verhandlung besetzt, sondern auch mit Geschworenen. Die außergewöhnliche Bedeutung machte es möglich.


  In dem Prozess ging es nur um Crest. Die Verfahren gegen Haggard und Manoli wurden separat vorbereitet. Beide waren nicht des Mordes angeklagt, sondern wurden des Hochverrats bezichtigt. Daran, dass Haggard Australier war, schien niemand Anstoß zu nehmen.


  Michalowna wandte sich Monterny zu. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Die Richter sind in ihrer Entscheidung frei«, raunte sie als Antwort auf die »dressierten Pinguine«. »Ich erkenne in ihren Gedanken keinen Zwang.«


  »Das Gericht kann Crest nicht freisprechen, ohne den Präsidenten zu kompromittieren und die Vereinigten Staaten dem Vorwurf der Verweichlichung preiszugeben.« Monterny lächelte mitleidig. »Das Urteil wird einstimmig fallen.«


  »Schuldig!« Tatjana atmete tief ein.


  »Ein schwerer Schlag für den Arkoniden. Er war auf der Suche nach dem Planeten des Ewigen Lebens – aber was findet er?«


  »Die Erde ... und den Tod!« Tatjanas Blick verweilte auf Monternys Gesicht.


  »Die Medien werden zugegen sein, wenn Crest seinen letzten Atemzug macht«, sagte er. »Vor allem die Länder, die den Arkoniden selbst gern verurteilt hätten, werden Amerika einmal mehr als Hegemonialmacht und nur vordergründig demokratisch beschimpfen. Dabei folgt das Höchste Gericht Gesetz und Ordnung.«


  »Eigentlich verrückt, was da geschieht«, bestätigte die Telepathin. »Crest hat wahrscheinlich mehr Wissen in seinem Kopf, als unsere Wissenschaftler in den nächsten hundert Jahren ansammeln werden. Auch wenn ich nicht richtig an ihn herankomme, mit seinem Tod geht sein Wissen unwiderruflich verloren.«


  »Egal, ob ihn die Chinesen hätten, die Russen oder sonst wer ...« Clifford Monterny schaute an Tatjana vorbei hinab in den Saal. Die Presse hatte Fotoerlaubnis, ein Blitzlichtgewitter ging über dem Außerirdischen nieder. Der weißhaarige Arkonide ließ den Ansturm mit stoischer Ruhe über sich ergehen.


  Hoffte Crest auf Hilfe, oder war er womöglich gar nicht mehr in der Lage, dem Geschehen um ihn herum zu folgen? Seine schwere Krankheit, das Wechselbad aus Hoffnung und Enttäuschung – Monterny glaubte, eine zunehmende Resignation des Arkoniden zu erkennen.


  »Jedes Land, das Menschen und Material durch diese Fremden verloren hat, würde ebenso reagieren«, fuhr er fort. »Es ist unerlässlich, dem Alien den Prozess zu machen, ihn abzuurteilen und das Urteil zu vollstrecken – danach kehrt wieder Friede ein.«


  Monterny lachte heiser, als Tatjana ihn ungläubig anblickte.


  »Friede?«, fragte die geborene Russin. »Sagtest du wirklich Friede?«


  »Wenn nichts mehr da ist, worüber sich Regierungen und Militärs streiten könnten ... Die Hinrichtung muss natürlich zweihundertprozentig echt wirken.«


  »Ein Fake?«


  War Tatjana in der Hinsicht so naiv? Monterny hätte es nicht mit Sicherheit zu sagen vermocht. Aber was war dieser Tage schon so, wie es den Anschein hatte? Die Welt spielte verrückt.


  »Nennen wir das Ganze ›gelebte Politik‹«, antwortete er belehrend. »Crest kann eine Goldgrube sein. Wenn Amerika es schafft, nur einen Bruchteil dessen nachzubauen, was mit dem fremden Raumschiff auf dem Mond verloren ging, wäre es ein gravierender Fehler, Crest hinzurichten. Ich weiß es nicht, ich nehme nur an, dass Stanley Drummond insgeheim in diese Richtung denkt. Mithilfe der fremden Technik könnten die USA endlich die Welt zu einem Ganzen vereinen.«


  »Also nichts anderes als das, was Rhodan und Bull vorhaben?«


  »Die beiden sind Narren. Sie überschätzen sich und unterschätzen die Nationalstaaten. So einen Größenwahnsinn überlebt niemand auf Dauer.«


  Tatjana lachte ihn an. »Du hast recht, wie immer.«


  »Und wir brauchen Crest für uns. Was bedeutet schon hochgezüchtete Technik als solche, solange das Ewige Leben zu gewinnen ist ...«


   


  Dr. Haggard sah jünger aus als Ende vierzig, wie er es soeben zu Protokoll gegeben hatte. Er wirkte kräftig, zumindest gut trainiert. Mit einer knappen Geste wischte er sich eine Strähne seiner dunkelblonden Haare aus der Stirn.


  »Sie sind Arzt?«, fragte der Vorsitzende Richter. »Erzählen Sie uns mehr darüber!«


  »Der Schwerpunkt meiner Tätigkeit liegt in unterschiedlichen Bereichen«, sagte Haggard. »Mein Engagement in der Forschung wurde vor vier Jahren mit dem Nobelpreis für Medizin belohnt. Das Komitee bezog sich dabei auf meine Durchbrüche in der Erforschung des HI-Virus ...«


  »Das ist dem Gericht bekannt und bedarf keiner weiteren Erläuterung.«


  »Ich denke, dass es gerade für die Beurteilung ...«


  »Bitte unterlassen Sie eigene Schlussfolgerungen, Dr. Haggard! Den Obersten Gerichtshof interessiert die andere Ebene Ihres Wirkens. – Sie kennen den Angeklagten?«


  »Crest ...«


  »Crest da Zoltral. Sie haben ihn behandelt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Sie wussten zu dem Zeitpunkt, wen Sie vor sich hatten?«


  »Ich fürchte, Euer Ehren, ich verstehe die Frage nicht richtig.«


  »Ihnen ist das Schicksal unserer Mondbasis bekannt?«


  »Sie existiert nicht mehr.«


  »Hat Crest Ihnen das gesagt?«


  Haggard schüttelte den Kopf.


  »Würden Sie bitte lauter antworten, Dr. Haggard! Woher bezogen Sie Ihr Wissen um das Ende unserer Mondbasis?«


  »Aus Nachrichten- und Informationssendungen. Zu den Basen aller drei Supermächte ist der Kontakt abgerissen. Aber das war kein Thema zwischen Crest und mir.«


  Clifford Monterny registrierte die knappe Geste des Richters, die den Staatsanwälten galt. Ein nicht minder knappes Nicken kam von Jack Nesmith zurück, dem Wortführer der Anklage.


  »Sie hatten Ihre Information aus diesen ... Nachrichtensendungen ... schon erhalten, bevor Crest zu Ihnen kam?«


  »Ich denke.«


  »Denken Sie nur, Dr. Haggard, oder wissen Sie es genau?«


  »Ich weiß es«, bestätigte der Mediziner. »Das war, bevor Crest und mein Kollege mich konsultierten.«


  »Mit Kollege meinen Sie Dr. Eric Manoli?«, fuhr Nesmith fort. »Hat er Ihnen berichtet, was sich auf dem Mond zugetragen hat?«


  »Dass Crest zur Besatzung eines einen halben Kilometer durchmessenden notgelandeten Raumschiffs gehört – ja.«


  »Was außerdem?«


  »Nichts.«


  »War keine Zeit dafür? Oder ...«


  »Es stand nicht gut um Crest. Seiner Behandlung musste ich Vorrang vor allem anderen einräumen.«


  »Sie wussten, dass der Angeklagte für die Ermordung unserer Mondbesatzung verantwortlich ist?«


  »Einspruch, Euer Ehren!« William Tifflor galt als Staranwalt in den Staaten. Er hatte sich erhoben, seine Miene blieb ausdruckslos. »Genau das zu beweisen oder eben nicht, darum geht es in diesem Prozess.«


  Monterny konnte das Gesicht des Vorsitzenden Richters nicht sehen. Fragend blickte er die Telepathin an.


  »Er fühlt sich bei einer kleinen Absprache ertappt«, raunte Tatjana ihm zu. »Am liebsten würde er Tifflor auf den Mond schießen.«


  Monterny konnte sich ein Grinsen nicht ganz verbeißen. Ausgerechnet zum Mond ...


  »Ich verzichte auf die Frage«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Sie wussten also, dass der Patient, mit dem Sie es zu tun hatten, kein Mensch ist.«


  »Für mich war seine Krankheit maßgeblich, nicht seine Herkunft.«


  »Nach dem Stand der Dinge muss Ihnen bewusst gewesen sein, dass dieser ... Patient ... vom Mond gekommen war.«


  »Selbst wenn er vom anderen Ende der Milchstraße gekommen wäre: Er war krank. Sterbenskrank. Es ist meine Pflicht als Arzt, Kranke zu heilen.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Der Vorsitzende Richter sorgte mit zwei harten Hammerschlägen für Disziplin und Ruhe.


  »Ihnen war also durchaus bewusst, Dr. Haggard, dass es sich bei diesem ›Kranken‹ um ein Wesen handelte, das durchaus in der Lage wäre, die Menschheit mit überlegenen Waffen auszulöschen und die Erde als lebensfeindliche Wüste zurückzulassen?«


  »Einspruch!«, rief Tifflor erneut. »Das ist eine suggestive Unterstellung, die durch nichts bewiesen ...«


  »Einspruch abgelehnt! Diese Fremden von außerhalb unseres Sonnensystems – falls die Angabe stimmen sollte – sind durchaus in der Lage, uns schwersten Schaden zuzufügen. Dem Hohen Gericht liegen Bilddokumente vor, die das kugelförmige Beiboot während des Angriffs auf die chinesische Armee in der Gobi zeigen.«


  Für wenige Sekunden wurde es still, dann wandte sich der Vorsitzende Richter erneut an den Zeugen. »Dr. Haggard, ich wiederhole die Frage: War Ihnen bewusst, dass Ihr Patient über die Macht verfügte, unseren Planeten in ein Schlachtfeld zu verwandeln?«


  »Crest? Warum sollte ausgerechnet er uns die Drecksarbeit abnehmen?«, erwiderte der Arzt und Forscher verblüfft. »Wir Menschen richten unseren Planeten schon selbst zugrunde.«


  Haggards Aussage sorgte für neue Unruhe. Abermals brach ein Blitzlichtgewitter los, das erst abebbte, als der Vorsitzende Richter androhte, den Saal räumen zu lassen.


  »Ihre persönliche Meinung, Dr. Haggard, ist insofern bedeutungslos. Muss ich Sie darauf hinweisen, dass Ihre Aussage, die Sie hier machen, in dem Prozess gegen Sie verwendet werden kann?«


  »Ich habe nichts verbrochen! Mein Eid verpflichtet mich, Leben zu erhalten, soweit ich dazu in der Lage bin. Was Crest anbelangt, war mir das möglich.«


  »Crest ist kein Mensch.«


  »Ich sehe kaum Unterschiede zwischen ihm und uns. Der Kontakt zu den Arkoniden lässt für uns ein neues Zeitalter anbrechen. Künftig wird der hippokratische Eid für viele intelligente Lebewesen gelten müssen ...«


   


  Das Geräusch der aufgleitenden Tür ließ Monterny herumfahren. Seine Rechte zuckte zur Oberschenkeltasche, er schloss die Finger um den Griff des arkonidischen Strahlers. Diese Waffe war etwas Besonderes. Wie plump muteten dagegen die Laserkanonen an, mit denen die Militärs seit Jahrzehnten experimentierten, ohne einen durchschlagenden Erfolg zu erzielen.


  Monterny entspannte sich sofort wieder.


  Der Präsident hatte ihm die Loge über dem Gerichtssaal des Supreme Court zugänglich gemacht. Sie war nicht einsehbar, der Zugang abgesperrt.


  »Deegan kommt«, stellte Tatjana fest, wenn auch viel zu spät. Sie hätte ihn eher aufspüren müssen, hatte sich aber wohl zu sehr auf das Geschehen im Gericht konzentriert.


  Sie ist noch lange nicht so gut, wie ich sie haben will, überlegte Monterny. Sie muss es schaffen, rundum telepathisch zu lauschen. Die Zeiten werden für uns keinesfalls sicherer.


  Roster Deegan betrat die Loge. Sein spärliches Grinsen entblößte die vom Nikotin verfärbten Schneidezähne. Nach zwei Schritten blieb er stehen und hob die große Tasche, die er mit sich schleppte.


  Monterny achtete auf jede Regung des ehemaligen Zauberkünstlers. Deegan kniff die Augen leicht zusammen. Er konzentrierte sich auf die Tür, die wie von Geisterhand bewegt hinter ihm zuschwang und lautlos ins Schloss fiel. Gleichzeitig ließ er die Tasche los.


  Sie fiel nicht zu Boden, sondern schwebte auf Monterny zu. Bevor sie ihn erreichte, sank sie aufs Parkett und öffnete sich.


  »Beide Kampfanzüge.« Deegan hustete unterdrückt; er war ein wenig außer Atem, wirkte blasser als sonst. Die Schweißtropfen in seinen Augenbrauen wischte er mit dem Handrücken fort.


  »Hat dich jemand gesehen?«


  Deegan zuckte die Achseln. »Das Gebäude ist belagert. Ein Heer von Reportern. Keiner von denen würde zögern, seinem Nachbarn ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen, um selbst die besten Aufnahmen einzusacken.«


  »Haben sie dich gesehen oder nicht?«


  »Die Polizei hat uns durchgewinkt. Trotzdem hätte die geile Medienmeute den Wagen beinahe gestürmt. Verspiegelte Scheiben treiben solche Burschen zur Raserei.« Deegan grinste herausfordernd. »Ein paar dürften sich etliche Knochen gebrochen haben. Die wissen bloß nicht, was mit ihnen geschehen ist.«


  Monterny wusste es. Auch, dass es wenig Sinn hatte, Roster deshalb zurechtzuweisen.


  »Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen«, sagte Deegan.


  »Das ist gut in der Zeit. Bislang hat sich nichts getan, und die Verhandlung ist ohnehin für drei Tage angesetzt.« Clifford Monterny inspizierte die geöffnete Tasche, deren Inhalt rund zwei Zentner wog. Ein anderer als der Telekinet Deegan hätte damit nicht so ohne Weiteres herumlaufen können.


  Monterny zog die arkonidischen Kampfanzüge heraus, die er Manoli und Crest abgenommen hatte. Seine Armeeausrüstung im Irak hatte dagegen dilettantisch angemutet. Jeder dieser Anzüge war dem besten amerikanischen Kriegsspielzeug um Jahre voraus.


  »Also legen wir die Dinger an«, stellte Deegan fest.


  Monterny fixierte den Telekineten mit einem fragenden Blick. Manchmal war Roster sogar zum Reden zu faul, doch da ließ sich suggestiv immer ein wenig anschieben.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass er keine Informationen erhalten hat, wo Rhodan und Bull sich derzeit befinden«, sagte Tatjana.


  »Und du?«


  Wirr hing ihr das Haar in die Stirn, als sie den Kopf schüttelte. Es war schweißverklebt. Ihre ohnehin schmalen Augen verengten sich ein wenig mehr. Monterny registrierte, dass sie sich stark konzentrierte. Trotzdem tat sie sich schwer, in der Masse von Menschen einzelne Gedanken aufzuspüren und zu isolieren.


  Erst nach einer Weile fiel die Anspannung von der jungen Frau ab. »Nichts Brauchbares«, sagte sie schwach. »Da draußen warten einige Tausend Menschen, die an nichts anderes denken als an Crest und die Verhandlung. Aber Rhodan oder Bull – Fehlanzeige. Wenn sie wirklich in der Nähe wären ...«


  »Du bist dir nicht sicher, ob du unter diesen Umständen ihre Gedanken überhaupt auffangen kannst?«, fragte Monterny schroff.


  »Wohl kaum bei größerer Entfernung.«


  Und wennschon. Roster Deegan begann, den Kampfanzug anzulegen. Monterny zögerte ebenfalls nicht länger. Ein unbeschreibliches Gefühl durchflutete ihn.


  Um wie viel beeindruckender mochte erst das riesige Kugelraumschiff auf der Rückseite des Mondes gewesen sein?


  Vielleicht war es das, was Rhodan und Bull zu ihrer an sich irrsinnigen Handlungsweise veranlasst hatte. Der Eindruck, dank der außerirdischen Technik plötzlich über den Dingen zu stehen und unbesiegbar zu sein, war tückisch. Eine Gefahr für den, der sich dieser Verlockung hingab.


  


  2.


  14. Juli 2036,


  am Morgen


   


  Irgendetwas war anders.


  Einfach die Augen zu öffnen, wäre der größte Fehler gewesen, den er begehen konnte. Weil er sich in einer kalten und feindseligen Welt wiedergefunden hätte.


  Reginald Bull drehte sich auf die Seite und wühlte einen Arm unter das Kopfkissen. Er lächelte, ohne das jedoch zu bemerken.


  Ebenso wenig nahm er den athletischen schwarzhäutigen Mann wahr, der neben ihm Gestalt annahm, ihn nachdenklich musterte und genauso schnell auf unheimliche Weise wieder verschwand.


  Bull wollte wiederfinden, was er während seines Erwachens verloren hatte:


  ... das sanfte Rauschen der Meeresbrandung – das weitaus erstrebenswerter war als das zermürbende Trommelfeuer der chinesischen Artillerie in der Gobi.


  ... die salzige Brise des Pazifiks und den Duft der üppigen Blütenpracht – beides so völlig anders als der beißende Gestank ausgeschütteten Benzins und brennender alter Autoreifen vor nicht einmal zwei Tagen im Westen Australiens.


  ... die einschmeichelnden Hulaklänge, die jungen Hawaiianerinnen. Zusammengenommen waren das genug Gründe, diese Nacht festzuhalten.


  Er fand nicht in seinen Traum zurück. Ausgerechnet die Stille störte ihn.


  Ruckartig setzte er sich auf. »Perry?«


  Niemand antwortete ihm.


  Der Raum, in dem er die Nacht verbracht hatte, war nicht allzu groß, aber trotzdem ein Tanzsaal, verglichen mit der Enge in der STARDUST. Fahles Licht fiel durch die schweren Vorhänge herein.


  Mit einem Satz schwang Reginald sich aus dem Bett. Er hatte ein wenig Mühe, sich zurechtzufinden. Weil er hundemüde gewesen war, als er in der Wohnung ... Angekommen? Erschienen? ... als er plötzlich da gewesen war. Während des Flugs von Australien hatte er bestenfalls für eine oder zwei Stunden leidlich abschalten können.


  Er zog die Vorhänge auf. Altertümlicher schwerer Brokat. Sein Blick schweifte über das Häusermeer, das halb verschlafen in der Morgendämmerung lag. Arlington County, am Potomac River, direkt gegenüber Washington D.C. und wohl deshalb schon zäher Verkehr auf den Straßen.


  Die Sonne war gerade erst über den Horizont heraufgestiegen, ihre Strahlenfinger griffen über den Himmel. Bull schätzte, dass ein schöner Tag bevorstand. Zumindest, was das Wetter anbelangte. Für alles andere hätte er keine Prognose abgegeben.


  Mit beiden Händen massierte er seine Schläfen.


  »Verrückt. Das ist schlimmer als ein Vollrausch. Doch wann hatte ich den zuletzt?«


  Aufwachen und nicht wissen, wo, das behagte ihm nicht. Das hatte etwas von Hilflosigkeit und dem Gefühl, nicht mehr Herr der Situation zu sein.


  »Die Frauen, die mich abgeschleppt haben, konnte ich immer nach der Adresse fragen. Vorher.« Er lachte leise. Besonders gelungen fand er den Scherz trotzdem nicht. Das rot und schwarz karierte Bettzeug ebenso wenig. Das stammte nicht nur aus dem letzten Jahrhundert, das war schon letztes Jahrtausend.


  Adams kam ihm in den Sinn. Homer Gershwin Adams, das stand auf den ebenfalls altmodischen Visitenkarten, die der Mann großzügig verteilte. CEO General Cosmic Company. Eine Mischung aus Nostalgie und futuristischem Firmennamen.


  Immerhin: Adams war alt genug, um kleinkarierte Bettwäsche zu lieben. Und er war Brite, womöglich mit einem Schuss schottischem Nationalstolz in den Adern.


  Außerdem war Adams ein Freund. Wer sonst hätte zwei desertierte Astronauten vor der Lynchjustiz verrückter Australier bewahrt?


  Okay, sagte Bull zu sich selbst. Der Tag fängt erst an. Machen wir das Angenehmste daraus. Angenehmer jedenfalls als der Pyjama, den er trug. Seine einzige Sorge war in dem Moment, dass ihn jemand in dem Museumsstück sehen könnte. Exakt zusammengefaltet hatte der Schlafanzug auf dem Kopfkissen gelegen.


  »Wir sind jedenfalls wieder in den Staaten, die Heimat hat ihre verlorenen Kinder zurück, und das Fenster ist nicht mit eisernen Gardinen verhängt«, murmelte er. »Was wollen wir mehr?«


  Er stürmte auf die nächste Tür zu, von der er annahm, dass sie ins Bad führte, und riss sie auf.


  »Guten Morgen, Reg!« Rhodan stand an einem der beiden Waschbecken und rasierte sich. »Alles ist da, Reginald, von der Zahnbürste über Trocken- und Nassrasierer bis zum Designer Aftershave.«


  »Ein Nobelschuppen.« Bull seufzte. »Wir sollen gekauft werden, Perry. Zuckerbrot und Peitsche, das riecht nach Drummond. Was heißt riecht? Das stinkt geradezu.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Stanley Drummond hätte in Australien eher zugesehen, wie wir geröstet worden wären. – Steht dir übrigens gut, der Pyjama. Ist das tatsächlich reine Wolle? Gehäkelt oder gestrickt?«


   


  »Der Prozess gegen Crest wird das Ereignis schlechthin.« Mit einem knappen Kopfnicken deutete Homer Gershwin Adams auf den Schirm mit den Nachrichten-Streams.


  Rhodan und Bull saßen an der Frühstücksbar. Sie langten kräftig zu. Seit Wochen, überlegte Rhodan, hatte er nicht mehr so gut gegessen. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee, nach Speck und Rührei.


  Ein Stück heile Welt. Das gab es also noch.


  Bull nippte an seiner Tasse. In Gedanken war er weit weg, das sah Rhodan dem Freund an. Obwohl Reg interessiert auf den Schirm schaute, verlor sich sein Blick in weiter Ferne. Als suchte er nach dem, was sich hinter dem offiziellen Kontext verbarg.


  Rhodan füllte sein Glas mit Orangensaft aus der Karaffe nach.


  Die Bilder, eben alte Szenen aus der Gobi, nun Washington D.C., sprachen für sich. Vor dem Supreme Court Building drängten sich schon die Sensationslüsternen.


  Ein Blick die East Capitol Street entlang. Das Capitol vor leicht bewölktem blauem Himmel, auf der Kuppel brachen sich die ersten Sonnenstrahlen in funkelndem Widerschein. Dazu dezent die Nationalhymne.


  »Das sind keine Aufnahmen von heute«, kommentierte Bull mit vollem Mund. »Da wird Stimmung gemacht.«


  Die Hymne kam lauter in den Vordergrund, die Bilder wechselten und zeigten das Weiße Haus. Auch hier ein Meer von Flaggen. Der Präsident war kurz zu sehen, hob die Hand zum Gruß.


  Schnitt.


  »Noch Würstchen, Perry?«, fragte Reginald. Rhodan schüttelte den Kopf.


  Das Washington Monument erschien in der Wiedergabe, eingebettet in das schon kräftige Blau des Himmels. Eine Staffel von Abfangjägern zog hoch über den Obelisken hinweg. Die pfeilförmigen schlanken Maschinen gingen auf größere Distanz zueinander, drehten in engem Radius und wurden von der Kamera in Großaufnahme eingefangen.


  Erst nach einigen Sekunden blendete die Regie um auf das Gräberfeld des Nationalfriedhofs Arlington. Das Bild war eindeutig als Überleitung zum Mordprozess gedacht.


  Als das Dröhnen der Düsentriebwerke lauter wurde, blickte Bull schräg in die Höhe. Die Jäger, eben noch in den Nachrichten zu sehen gewesen, donnerten im Tiefflug über das Haus hinweg.


  Adams, der sich mit einer Tasse Tee zur Sitzecke zurückgezogen hatte, schüttelte leicht den Kopf. »Keine Sorge, Mr. Bull, hier sind Sie beide sicher. Das Haus gehört einer Immobilienverwaltung, eine Tochterfirma meiner GCC. Außerdem hat niemand Sie kommen sehen, und keiner wird es bemerken, wenn Sie wieder gehen.«


  »Wo ist Ras Tschubai?«, fragte Rhodan.


  Schon auf dem Mond, als er das havarierte Kugelraumschiff der Arkoniden wie ein Gebirge aus Stahl vor sich gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, dass er das Staunen nicht verlernt hatte. Wie ein Kind hatte er sich gefühlt, das verstand, dass es außerhalb seiner engen Sicht auf die Welt sehr viel mehr gab. Als stehe er mit all seinem Wissen und Können vor einer unüberwindbaren Mauer und plötzlich öffnete sich darin ein Tor.


  Erst ein Zögern, Anspannung, gepaart mit natürlicher Vorsicht. Dann ein Ruck, getrieben von unbezähmbarer Neugierde.


  Du trittst aus dem Schatten der Mauer ins Licht des Durchgangs, das dich aber keineswegs schon erkennen lässt, was auf der anderen Seite liegt. Du hast den ersten Schritt getan und zögerst deshalb nur mehr unmerklich vor dem zweiten. Jäh öffnet sich vor dir eine Weite, die sogar deine kühnsten Träume übertrifft. Du findest keine Worte dafür, bist überwältigt von den Möglichkeiten, die du auf dich zukommen siehst, und dann machst du den nächsten Schritt und weißt, dass du dich von nichts und niemandem wirst aufhalten lassen, diesen Weg weiterzugehen.


   


  Tschubai ...


  Schon der Name jagte Rhodan ein Prickeln über den Nacken. Von Menschen mit übersinnlichen Kräften nur zu hören oder ihre besonderen Kräfte unmittelbar mitzuerleben, das war ein gravierender Unterschied. Wobei sich das Hören vor allem auf Hellseher und Gedankenleser bezog, auch schon mal auf einen angeblichen Telekineten. Gerüchte über Experimente der Militärs mit Telekineten und Teleportern waren hin und wieder aufgekommen, was dahintersteckte, war jedoch in keinem Fall aufgeklärt worden.


  Es gab sie also wirklich, Menschen mit Psi-Kräften, die wie Zauberei anmuteten. Eine Berührung, ein Gedanke, und schon stand man fünfzig oder hundert Meter entfernt, ohne sich bewegt zu haben.


  Und Tschubai war keineswegs der Einzige.


  »Sie haben einige der Leute, die mit mir zusammenarbeiten, vielleicht schon kennengelernt.« Adams' Feststellung klang in Rhodan nach, als er sich darauf konzentrierte. Jede Nuance des abwartend fragenden Tonfalls glaubte er wieder zu hören.


  Er erinnerte sich an das Gespräch.


  »Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Mr. Adams.«


  »Sie wollten zu Ihnen, in die Wüste Gobi, um Ihnen beizustehen.«


  »Vielleicht waren sie da. Keine Ahnung. Zehntausende Menschen aus aller Herren Länder haben versucht, die Belagerung durch Bai Juns Armee zu durchbrechen. Aber dann die Atomexplosion, zum Glück weit genug entfernt. Nicht auszudenken, wenn das näher an Terrania geschehen wäre.«


  Terrania – ein großspuriger Name für die erst im Entstehen begriffene Stadt am Rand des Salzsees. Das wusste Rhodan selbst. Andererseits war es schier unglaublich, wie schnell und zielsicher die arkonidischen Roboter daran arbeiteten.


  Er erinnerte sich weiter.


  »Sid González? John Marshall? Sue Mirafiore?«


  »Es tut mir leid, Mr. Adams, ich kenne diese Namen nicht.«


  »Deshalb waren Sie von Tschubais Psi-Fähigkeit so überrascht. Ich hätte es mir denken können. Sid ist ebenfalls Teleporter ...«


  Rhodan bemerkte, dass Adams ihn musterte. Er schaute auf. Der bucklige alte Mann nickte lächelnd.


  Weiß er, was ich gerade denke? Nein, er ist kein Telepath. Er verfügt nur über ein fotografisches Gedächtnis und jede Menge Gespür. Jedenfalls hat er das so zu verstehen gegeben.


  Rhodan schürzte die Lippen, als sich in seiner Vorstellung das Bild eines schummrig beleuchteten Zimmers formte. Schweres Mobiliar; dicke Teppiche; Vorhänge, die jedes überflüssige Geräusch dämpften. Auf einem Tischchen eine leuchtende Kristallkugel. Adams saß mit gekrümmtem Rücken davor, ließ beide Hände über die Kugel gleiten und weissagte zahlenden Klienten, was sie hören wollten.


  Vielleicht wäre das wirklich eine Möglichkeit gewesen.


  Homer Gershwin Adams war indes nicht diesen bequemen Weg gegangen. Er hatte seine Fähigkeiten nachhaltiger eingesetzt und sich, allen Rückschlägen zum Trotz, ein Finanzimperium aufgebaut. Längst jonglierte er mit Milliardensummen wie andere mit Zehndollarscheinen.


  So hatte Adams es erläutert.


  »Die Immobilien- und Bankenkrise Anfang des Jahrhunderts, danach das qualvolle Desaster mit Europa, die Krise in Asien ... Zu dem Zeitpunkt konnte ich mein Netz knüpfen und lukrative Engagements zu Schnäppchenpreisen eingehen. Schon mit ein wenig Kombinationsgabe wäre auch für andere frühzeitig abzusehen gewesen, wohin die Entwicklung ging ...«


  Mit Adams' Fähigkeiten waren Spekulationen natürlich treffsicherer gewesen. Angespannt hatte Rhodan registriert, wie zielstrebig und ohne zu zögern der Brite in Australien seine Fäden gezogen hatte. Das Wrack der PHÖNIX war ohne weiteren Zwischenfall geborgen und an Bord einer kleinen Frachtmaschine verladen worden, ebenso die beiden arkonidischen Kampfanzüge, beschädigte Hüllen, die ihren Wert weitgehend verloren hatten, aber nicht völlig.


  Adams hatte sich so ausgedrückt.


  »Wir stehen auf derselben Seite. Es geht um nicht weniger als die Zukunft. Sie müssen mir vertrauen, Perry Rhodan. Wie ich schon sagte: Meine Firma verkauft Hoffnung. Ich handle immer mit dem, was gerade dringend benötigt wird; nur so hält man sich im Haifischbecken der Weltwirtschaft über Wasser.«


  Rhodan hatte die ihm dargebotene Hand ergriffen. Über Adams' festen Händedruck war er nicht mehr überrascht gewesen.


  Dann der Start. Zwei Zwischenlandungen, weil das schon betagte Frachtflugzeug aufgetankt werden musste.


  Während des Flugs hatte Reginald Bull gemeinsam mit zwei von Adams gestellten Technikern alles darangesetzt, um die PHÖNIX wieder flugfähig zu bekommen.


  Die Dialoge würde er nie vergessen.


  »Wir holen den Vogel zum zweiten Mal aus der Asche!«


  »Weil dir der Name gefällt, Reg?«


  »Weil wir uns nicht unterkriegen lassen! Hoffentlich haben wir genug Schrauben an Bord ...«


  Rhodan entsann sich seines stummen Nickens. Ihm war da schon klar gewesen, dass Reginald alles geben würde. Letztlich war der Freund bis zur Landung in Arlington nur sehr knapp am körperlichen Zusammenbruch vorbeigeschrammt. Dass Reg bereits wieder auf den Beinen stand und sich das Frühstück schmecken ließ, bewies seine unverwüstliche Natur.


  Rhodan selbst hatte mit Adams erst während des Flugs ausführlicher über alles geredet. Die Vergangenheit des Briten hatten sie dabei nur gestreift. Perry war überzeugt, dass es einiges zu entdecken gab, womöglich sogar Dinge, die ihm nicht so sehr gefallen würden.


   


  »Warum sind sie nicht hier in Washington gelandet und haben offiziell Kontakt aufgenommen? Wieso auf der Rückseite des Mondes? Diesen Wesen ist nicht zu trauen. Das sage ich, und ich irre mich nie, wenn ich etwas behaupte.«


  Der Interviewte blickte starr in die Kamera. Rings um ihn scharten sich Dutzende Männer und Frauen. Allen war anzusehen, dass sie nicht gerade zu den wohlhabenden Amerikanern zählten, aber zumindest ihr Auskommen hatten. Sie waren das Volk, die Stimme auf der Straße, genau das, was einige Hundert Millionen Amerikaner im Netz sehen und hören wollten.


  »Sie haben sich nie geirrt, Mister – wirklich?«


  »Frank. Frank Olders.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dabei wurde deutlich, dass er Implantate trug. Nahezu seine gesamte rechte Gesichtshälfte war künstlich, immerhin aus einem Material, das sich der Haut weitgehend anglich. Der starre Blick seines rechten Auges fiel nun ebenfalls auf. Es handelte sich um eine gute Nachbildung.


  Rhodan konnte nicht erkennen, ob der Mann schon mit Chipimplantaten ausgestattet war, die eine grobkörnige Graustufenaufnahme der wahrgenommenen Umgebung direkt in sein Sehzentrum übertrugen.


  Olders klopfte auf seine Wange, einige Kunstnerven in dem Gewebe reagierten und verzerrten das Gesicht zur Grimasse.


  »Ich wusste, was geschehen würde, als ich in Südafrika stationiert wurde, und konnte es trotzdem nicht verhindern. Eine Sprengfalle bei Kapstadt hat mich am letzten Tag vor dem Heimaturlaub erwischt; die Maschine stand schon auf der Rollbahn bereit ...«


  »Ich sehe da wenig Zusammenhang mit dem Mordprozess gegen Crest.« Der Reporter wollte sich anderen Personen zuwenden, doch Olders hielt ihn am Arm zurück.


  »Sehr viel Zusammenhang sogar!«, rief der Veteran hastig. »Das hier ist ein Andenken an den verdammten Krieg.« Er klopfte sich erneut an die Wange. »Aber ich bin froh, dass der Kongress die Mittel bewilligt hat, die mir und vielen verwundeten Kameraden ein halbwegs normales Leben wiedergegeben haben – für mich nach drei Jahren mit immer neuen Operationen.« Olders heischte um Aufmerksamkeit, indem er beide Arme hob. »Ich sage es allen, die es hören wollen: Die Aliens bringen uns einen neuen Krieg, der um vieles brutaler sein wird als alles, was unsere Nation in den vergangenen Jahrzehnten durchstehen musste. Der Prozess gegen diesen ... Crest ... ist das einzig Richtige, was wir als Demokraten dagegen tun können. Die Fremden haben die Besatzung unserer Mondbasis ermordet und wohl ebenso die Chinesen und Russen, die sich da oben eingerichtet hatten. Crest muss verurteilt werden, und das Urteil kann nur auf Todesstrafe lauten. Andernfalls wird unser Land nie zur Ruhe kommen.«


  Zustimmende Rufe aus der Menge. Männer und Frauen drängten aus dem Hintergrund nach vorn, wollten ihre Meinung ebenfalls vor der Kamera kundtun. Der Reporter ignorierte sie, und die Aufnahme klebte jetzt ohnehin Format füllend auf dem Veteranen, auf seinem zusammengeflickten Gesicht und dem künstlichen Auge.


  »Es gibt da noch ein Problem ...«, erinnerte der Reporter. »Die Astronauten, die auf dem Mond waren und Crest zur Erde gebracht haben ...«


  »Dieser Rhodan?«, blaffte Olders. »Ein abgehalfterter Testpilot der Air Force, der nicht weiß, was er tut? Wenn er sich nicht die Flagge von der Uniform gerissen hätte, müssten wir das nachholen. Was ist er denn? Nicht mehr als ein Rattenfänger, der mit seinem Irrsinn einen atomaren Weltkrieg riskiert. Desertiert in die Gobi, dabei haben wir hier in den Staaten jede Menge Salzseen. Womöglich hat er das getan, um den Arkoniden die Drecksarbeit abzunehmen ... Ich frage mich, was Crest ihm als Judaslohn versprochen hat. Womöglich das halbe Universum ...«


  Einzelne Lacher klangen auf. Doch das klang nicht befreiend, eher zutiefst bedrückt.


  »Ein Rattenfänger also ...« Reginald Bull schaute Rhodan durchdringend an. »Endlich wissen wir es ganz genau.«


  »Sie sollten auf diese Meinung nichts geben«, wandte Adams ein. »Der Mann ist ein gekaufter Claqueur, der jubeln wird, sobald das Gericht Crest für schuldig befindet. Das Ganze ist ohnehin ein Schauprozess, von dem sich einige Beteiligte offenbar sehr viel versprechen.«


  »Damit die Welt ihren Frieden bekommt – und Drummond seinen Alien, dem er technische Geheimnisse entlocken kann«, schimpfte Bull.


  »Vielleicht erwartet Drummond sogar, dass wir versuchen werden, Crest zu befreien«, wandte Rhodan ein. »Vor allem geht es nicht nur um Crest, sondern ebenso um Eric Manoli und Dr. Haggard. Die beiden können am wenigsten dafür, wir müssen ihnen ebenso beistehen.«


  Rhodan schnippte mit den Fingern, der Akustiksensor des Bildschirms reagierte prompt und schaltete ab.


  Adams lächelte. »Ich habe erwartet, dass Sie das tun würden.«


  »Wenn wir uns schon wie Kriminelle verhalten und unsere Freunde aus den Händen der Justiz befreien, dann schnell, wie Sie es gestern vorschlugen, Mr. Adams. Und nun reden wir nochmals über sämtliche Einzelheiten, lieber einmal zu viel, bevor wir etwas übersehen.«


  »Fürchten Sie, Perry Rhodan, dass Sie doch in Ihrem eigentlich unbrauchbaren Kampfanzug den Supreme Court stürmen müssen?«


  Rhodan nickte nachdenklich. »Wenn ich wüsste, was aus Flipper geworden ist ... Sein Anzug könnte uns weiterhelfen.«


  »Wir sind sowieso schon ganz unten angelangt«, half Reginald Bull aus. »Viel tiefer können wir nicht mehr sinken. Also, was soll's, verkaufen wir den Rest unserer Moral für eine billige Hoffnung.«


  


  3.


  Washington D.C.,


  11.30 Uhr


   


  Die Finsternis hatte tausend Gesichter, und hinter jeder Mauerecke konnte die nächste Todesfratze lauern ...


  Längst hasste er die beklemmende Atmosphäre zwischen den alten Mauern, in der das einzige Geräusch sein eigenes keuchendes Atmen zu sein schien. Obwohl die stickige Luft in seiner Lunge brannte, konnte er das Atmen nicht einstellen – nicht, bevor ihn die nächste Sprengfalle erwischte oder er von den Kugeln der Aufständischen durchsiebt wurde.


  Schwerer Qualm lastete in den Räumen. Dazu der Gestank nach verbranntem Fleisch und Pulver ... überhaupt: Es roch nach Tod.


  Er drückte die Mossberg 500 fest an sich. Sein Zeigefinger lag auf dem Druckpunkt; ein nervöses Zusammenzucken genügte, und das Gewehr spie seine Geschosse aus.


  Von der anderen Straßenseite klang das Rattern einer vollautomatischen Waffe herüber. Die dumpfen Schläge explodierender Handgranaten folgten. Danach wieder Stille, die hilflose Ohnmacht, die diesem gottlosen Land anhaftete wie ein Fluch.


  Er glitt weiter. Mechanisch wie ein Roboter, der programmiert war, schneller zu schießen als die Bastarde, die ihm auflauerten. Die nicht einmal davor zurückschreckten, Kinder für ihre Zwecke einzusetzen und die Kleinsten und Hilflosesten in diesem dreckigen Krieg zu Opfern zu machen.


  Aus dem Stadtzentrum erklang das Dröhnen einer schweren Explosion. Wahrscheinlich eine Autobombe. Er biss sich auf die Unterlippe, und zum ersten Mal ekelte er sich vor dem eigenen warmen Blut.


  Der Korridor lag voller Unrat. Glas brach unter seinen Stiefelsohlen. Das Splittern erschien ihm unerträglich laut in dieser nächtlichen Welt aus graugrünen Schattierungen. Nur die Restlichtaufhellung des Visiers half ihm durch die Finsternis.


  Vor ihm zeichnete sich die Silhouette eines Treppenaufgangs ab. Das Geländer bestand nur noch aus zersplitterten Pfosten, die Tür im Hintergrund war herausgebrochen. Nacktes Mauerwerk überall.


  Anweisungen wisperten aus dem winzigen Empfänger in seinem Ohr. Er verstand jedoch kaum, was gesagt wurde.


  Die Hitze war so unerträglich wie alles in diesem Land. Sogar jetzt, in der Nacht, war es nur ein paar Grad weniger heiß. Er schmorte im eigenen Saft, verwünschte den schweren Kevlaranzug ebenso wie den Helm, der ihm das Hirn aus dem Schädel quetschte.


  In Gedanken bis drei zählen. Ein kurzes Zögern nach der Zwei und die jähe Hoffnung, dass alles zu Ende sein würde, wenn er sich weigerte, weiterzuzählen. Aber trotzdem: Drei!


  Er wollte es nicht ...


  ... doch er hastete weiter, das Gewehr im Anschlag und bereit, das volle Magazin durch den Lauf zu jagen, sollte er nur den Hauch einer Bewegung bemerken.


  Momente später stand er im Treppenhaus des baufälligen Hauses irgendwo in Bagdads Peripherie. Die Stadt der Kalifen, nach der er sich in seiner Jugend oft gesehnt hatte, war längst zum Albtraum geworden.


  Ein grelles Aufflammen, Scheinwerferfinger stachen suchend durch die Finsternis. Die Mossberg 500 spie Feuer, aber die Projektile hämmerten lediglich in die Lehmziegel der Wände.


  Eine gedankenschnelle Drehung. Er sicherte nach oben, auf der Treppe schien niemand zu sein. Vorsichtig stieg er die ersten Stufen hinauf. Die Sichtbrille zeigte ihm die Kameraden, die hinter ihm kamen. Einer hob den Gewehrlauf als Zeichen, dass sie weitergehen wollten und er bei der Treppe bleiben sollte. Kein Einwand. Er versuchte, ruhig zu atmen, obwohl sein Puls raste.


  Über ihm war niemand. Die Gegner hatten sich zurückgezogen, sie ...


  Ein greller Lichtblitz blendete ihn. Der Explosionsdonner war unerträglich laut, zugleich platzte die Wand vor ihm auseinander. Zeitlupenhaft langsam sah er die Ziegel bersten und in einer Wolke aus Feuer und Staub versinken. Die Druckwelle wirbelte ihn herum, er schlug schwer auf und rollte sich instinktiv ab. Keinesfalls warten, bis der Gegner nachsetzte und ihn erledigte! Seine Mossberg spuckte Munition, doch die Geschosse zerfetzten nur Wandteppiche und billigstes Mobiliar.


  Die Stimme in seinem Ohr war wieder da.


  »Sie müssen ziemlich nahe sein! Hörst du mich ...?«


   


  »... hörst du, was ich sage, Clifford? Sie sind in der Stadt, ich fange ihre Gedanken auf, wenn auch sehr verschwommen ...«


  Er brauchte Sekunden, um sich zu besinnen und die schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen, die ihn immer wieder überfielen.


  Hier und heute, das war nicht mehr Bagdad, das er nur um Haaresbreite überlebt hatte. Mit einem entstellten Gesicht – und einer Psi-Gabe, die er erst Jahre später verstehen sollte. Hier war Washington D.C., die Geborgenheit im Herzen der Vereinigten Staaten. Sage und schreibe neunundzwanzig Jahre nach der unseligen Zeit im Irak, auch wenn der Wahnsinn jener Tage eher weiter um sich gegriffen hatte.


  »Sie sind hier!«, wiederholte Tatjana mit Nachdruck. »Ich spreche von Rhodan und Bull!«


  »In der Nähe des Supreme Court Buildings?«


  Clifford Monterny streifte mit beiden Händen über den arkonidischen Kampfanzug, den er mittlerweile vollständig angelegt hatte. Das Gewicht stammte vor allem vom Energiespeicher. Sobald er den Antigrav aktivierte, würde er davon kaum mehr etwas bemerken.


  Deegan schloss soeben den Helm seines Anzugs, die transparente Folie faltete sich lautlos auf. Er, Anfang zwanzig, blass und eher schwächlich wirkend, fühlte sich in diesem technischen Wunderding wie Superman. Sein triumphierendes Grinsen behagte Monterny nicht. Trotzdem brauchte er den Mann; als starker Telekinet war Roster Deegan für ihn unverzichtbar.


  »Ich spüre sie nur sehr schwach«, antwortete Tatjana. »Eigentlich wie ein Hauch, der mich streift. Sie sind da, mehr kann ich nicht erkennen, irgendwo in der Stadt. Aber frag mich nicht, wo oder was sie vorhaben.«


  »Sind sie allein?«


  Die Frau konzentrierte sich. Unverkennbar, wie ihr Körper sich im Logensessel versteifte. Ihr Gesicht war gerötet, glänzte feucht. Sie schaute Monterny an, doch sie nahm ihn nicht mehr wahr; sie schaute durch ihn hindurch, suchte wieder nach den Gedanken der Astronauten.


  Unten im Gerichtssaal wurde Eric Manoli als Zeuge befragt, der Bordarzt der STARDUST. Clifford Monterny wusste es nicht, aber er war mittlerweile ziemlich sicher, dass dieses Verfahren beeinflusst wurde. Crest war für das Land zu wertvoll.


  »Sie, Dr. Manoli, haben den Angeklagten von allen Astronauten der STARDUST wohl am intensivsten kennengelernt«, stellte der Vorsitzende Richter soeben fest. »Ich gehe davon aus, dass Sie ihn schon auf dem Mond untersucht und betreut haben.«


  »An Bord der AETRON«, bestätigte der Bordarzt. »Jeder hier im Supreme Court hätte das gewaltige Raumschiff der Arkoniden sehen sollen. Dann gäbe es diese Verhandlung nicht und Crest würde so behandelt werden, wie es sich für einen diplomatischen ...«


  »Das genügt, Dr. Manoli! Ich wage zu behaupten, dass Sie ebenso beeinflusst wurden wie die Herren Rhodan und Bull. Was haben die Arkoniden mit Ihnen an Bord dieses Raumschiffs gemacht?«


  »Nichts!«, antwortete Eric Manoli mit Nachdruck.


  »Wir verfügen durchaus über Möglichkeiten, eine Gehirnwäsche aufzudecken. Wurden Sie von den Fremden unter Drogen gesetzt, Dr. Manoli?«


  »Ich befinde mich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  Monterny fragte sich, ob das der unerwartete Versuch sein sollte, Rhodan und Bull als Fahnenflüchtige zu rehabilitieren. Was sie getan hatten, beschmutzte das Ansehen der Vereinigten Staaten. Ganz klar, dass der Präsident so dachte. Und weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte, galt es, dem Arkoniden die Verantwortung dafür zuzuschieben. Ein Beweis zugleich für die Integrität der Vereinigten Staaten von Amerika. Die Fremden hatten die Psyche der Astronauten manipuliert ... Das Aufatmen, wenn es sich so herausstellte, glaubte Monterny förmlich hören zu können. Wennschon, ihm war das egal. Seit beinahe vier Wochen spielte ohnehin jeder sein eigenes Spiel. Monterny selbst gab sich dabei keineswegs bescheiden, seit er wusste, weshalb die Arkoniden ins Sonnensystem eingeflogen waren.


  »Ich kann nicht erkennen, ob Rhodan und Bull allein sind«, sagte Tatjana.


  Monterny reagierte mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Wer wird zwei Deserteuren beistehen? Doch nur die ewig Gestrigen, die trotz allem glauben, mit ihrem Geschwätz die Welt verändern zu können. Nur heiße Luft, Tatjana, mehr steckt nicht dahinter. Diese Leute hatten ewig Zeit, ihre Vorstellungen umzusetzen. Geschehen ist nichts.«


  »Clifford wartet nur darauf, dass Rhodan endlich erscheint, um Crest aus den Fängen der Justiz zu befreien.« Roster Deegan lachte amüsiert. »Und dann – bingo!« Er schlug die Hände zusammen, als müsse er ein lästiges Insekt erschlagen.


  Natürlich wartete er genau darauf. Wenn Rhodan und Bull kamen, gab ihm das Gelegenheit, seinen eigenen Plan umzusetzen. Monterny hatte sich von der alten Ordnung der Dinge losgesagt. Sein Vaterland, Homeland Security oder auch Präsident Stanley Drummond – was hatten sie ihm schon zu bieten, das mit der Unsterblichkeit konkurrieren konnte?


  »Einen Dreck«, murmelte er lautlos in sich hinein, bemüht, seine Überlegungen diesmal vor der Telepathin zu verbergen.


  Sie schaute ihn verwirrt an. Sie scheiterte für gewöhnlich daran, seine Gedanken zu lesen, aber spürte sie intuitiv seine Absichten?


  Egal. Er ahnte, dass der Preis für die Unsterblichkeit hoch sein konnte. Alles hatte seinen Preis, das war nie anders gewesen.


  Das Ewige Leben war gar nicht hoch genug einzuschätzen, denn er kannte den Tod. Zu viele Kameraden hatte er sterben sehen, die eigene schwere Verwundung hatte ihn an die Schwelle zum Jenseits gebracht – er hatte den Tod gespürt.


  Was konnte also verlockender sein als die Aussicht auf Unsterblichkeit? Dafür, dessen war Monterny sicher, hätte er sogar seine Mutter verkauft. Drummond wusste gar nicht, welche Chance ihm das Schicksal mit Crest in die Hand gegeben hatte.


  So eine Chance gab es nur einmal und nur für kurze Zeit, danach wahrscheinlich nie wieder.


  


  4.


  14. Juli 2036,


  früher Vormittag


   


  »Geben Sie mir Ihre Hand, Mr. Rhodan, und Sie bitte ebenfalls, Mr. Bull!«


  An diesen Satz fühlte sich Perry Rhodan erinnert, als urplötzlich eine große, athletische Gestalt aus dem Nichts erschien. Ras Tschubai war mitten in dem Wohn- und Essraum materialisiert – ein eigentlich unbegreiflicher Vorgang für den menschlichen Verstand.


  Perry spürte einen prickelnden Schauder. Wie bewerkstelligte Tschubai die räumliche Versetzung? Nur mithilfe seines Geistes? Natürlich. Aber was war im Gehirn des Sudanesen anders, welche Laune der Natur hatte ihn mit dieser Fähigkeit ausgestattet? Und mit Tschubai offenbar einige andere Menschen, wenn das, was Adams angedeutet hatte, den Tatsachen entsprach. »Geben Sie mir Ihre Hand, Mr. Rhodan ...«


  Den Satz hatte er am vergangenen Abend gehört, kurz vor 22 Uhr, nachdem die Frachtmaschine ausgerollt war und als die Triebwerke noch einen Höllenlärm vollführten. Die Pistenbefeuerung war bereits der Lichtfülle der Terminals gewichen. Offensichtlich waren in kurzem zeitlichem Abstand mehrere große Maschinen gelandet, jedenfalls herrschte rege Betriebsamkeit.


  Adams' dicker Brummer kam zum Stillstand. Rhodan sah mehrere Gepäckwagen vorbeirollen. Leere Zubringerbusse parkten in Reih und Glied, zwei Fahrzeuge der Flughafenfeuerwehr rasten mit blinkenden Warnlichtern davon.


  »... und Sie bitte ebenfalls, Mr. Bull!«


  Reg zögerte nicht und griff zu – so fest, dass Tschubai das Gesicht verzog. Rhodan glaubte, das Zusammenzucken des Sudanesen spüren zu können ...


  ... dann herrschte Dunkelheit.


  Das Dröhnen der Turbinen war jäh verstummt, ersetzt durch das kaum wahrnehmbare Summen eines leistungsstarken Elektromotors. Ein Fahrzeug, geschlossener Kastenaufbau, vermutlich ein Lieferwagen.


  »Sie können meine Hand wieder loslassen«, erklang Tschubais Stimme. Offenbar meinte er Bull damit, denn Rhodan hatte seine Hand schon zurückgezogen.


  »Es stinkt nach totem Fisch!«, analysierte Reg die neue Umgebung. »Ich hoffe, wir stecken nicht in einem Berg verendeter Kopffüßer.«


  »Mögen Sie keinen Tintenfisch?«, fragte Tschubai. »Tiefseefang ist das, was die Ozeane freiwillig noch in profitabler Menge hergeben.«


  »Einzeln komme ich gerade so damit zurecht, in rauer Menge nicht«, schimpfte Bull. »Sie hätten mir sagen sollen, dass wir unter einem Berg glitschiger Kalmare ins Land eingeschleust werden.«


  »Catering Service«, sagte der Sudanese leise. »Alles hygienisch und frisch zubereitet und gut verpackt.«


  Zwei leichte Erschütterungen schlugen durch. Verursacht von Bodenwellen, die ein Langsamfahren erzwingen sollten, vermutete Rhodan. Das Fahrzeug näherte sich einer Ausfahrt des Flughafengeländes.


  »Kontrolle«, raunte Tschubai.


  Rhodan spürte eine Berührung am Arm ...


  ... und fand sich mit Bull und dem Teleporter in einem Waschraum wieder.


  »Keine Sorge.« Tschubai grinste breit und entblößte zwei Reihen makellos weißer Zähne. »Adams' Leute haben dafür gesorgt, dass dieser Raum vorübergehend nicht zugänglich ist. Wir sind nicht mehr als sechzig Meter von dem Lieferwagen entfernt und dürfen nur den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen.«


  Tschubai blickte auf seine Armbanduhr. Eine Stopp-Funktion war aktiviert, zählte rückwärts. »Unsere Fahrerin wird die Kontrolleure in eine kurze Diskussion verwickeln, falls die Prüfung zu schnell abgeschlossen sein sollte.«


  Noch eine Minute vierzig, sah Rhodan.


  Dann wieder Tschubais Hand ... Fischgeruch. Gut vierzig Minuten Fahrt im Stop-and-go-Verkehr. Von vorn erklang ein Klopfzeichen. Für Rhodan war klar, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Eine ruhige Nacht hatte Homer G. Adams versprochen und dass bis zum Morgen alles vorbereitet sein würde.


  Sosehr Rhodan sich vorgenommen hatte, auf den Ablauf der nächsten Teleportation zu achten, er nahm nicht das Geringste wahr, als Tschubai Reg und ihn in ihrem Quartier ablieferte. Eben die Dunkelheit im Kastenwagen, im nächsten Sekundenbruchteil die neue Umgebung, das war alles. Es hätte schon einer extremen Hochgeschwindigkeitskamera bedurft, um vielleicht erkennen zu lassen, wie der Vorgang ablief ...


  Und nun stand der Sudanese wieder vor ihm, und Rhodan verschwendete nicht mehr einen Gedanken an eine Aufzeichnung. Er dachte stattdessen an Crest und wie viel der Arkonide für die Menschheit bedeuten konnte.


  »Bitte geben Sie mir Ihre Hand, Mr. Rhodan!«, sagte der Teleporter. »Sie ebenfalls, Mr. Bull.«


  Die Umgebung wechselte abrupt.


   


  »Verdammt«, schnaubte Reginald Bull. »Davon hat Adams nichts gesagt. Quetscht unsere PHÖNIX in eine ... eine ...« Er suchte vergeblich nach einem passenden Wort.


  »In einen Giga-Truck erster Güte!«, bemerkte eine markante Stimme hinter ihm.


  »Eine Schuhschachtel!« Bull fuhr auf dem Absatz herum. Er wirkte verkniffen; die teilweise verkrusteten Narben auf seiner Stirn und im Gesicht, unnötiges Andenken an den Absturz der STARDUST, spannten sich.


  »Na fein«, sagte er, aber sein Zorn verrauchte schnell. »Eine Schuhschachtel für einen Giga-Truck ausgeben, das kann nur ...«


  »... eine Frau?«, klang es ihm entgegen. »Unsinn. Ich mag keine Vorurteile. Und wenn du es genau wissen willst, ich hasse sie sogar.«


  »Ich auch.« Reginald nickte knapp. »Trotzdem. Die PHÖNIX hat es nicht verdient, derart zusammengestaucht zu werden. Falls wir schnell starten müssen, geht alles dabei zu Bruch.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach die Frau.


  Bull musterte sie. Sie war älter als er, aber das konnte ebenso gut täuschen. Möglich, dass ihr verschmutzter Blaumann diesen Anschein erweckte. Ein paar leichte Falten hatten sich indes schon in ihr Gesicht eingegraben.


  Sie wirkte kräftig, sogar auf eine schwer zu definierende Weise attraktiv. Das Schmieröl unter ihren Fingernägeln störte Bull eigentlich nicht. Das Einzige, was nicht recht dazu passte, war ihr kurzes, elegant frisiertes Haar – zwingend notwendig für den Einsatz im Gerichtsgebäude, vorausgesetzt, sie tauschte den Overall zuvor gegen angemessenere Kleidung. Im Moment erweckte sie den Anschein, als wollte sie zwar fein ausgehen, müsse jedoch zuvor einen kaputten Stoßdämpfer auswechseln.


  »Sie sind Iga, nehme ich an. Adams hat von Ihnen gesprochen.«


  »Und du bist Reginald Bull, wenn ich nicht irre. Einer der Verrückten, die uns die Aliens auf den Hals gehetzt haben.«


  »Das ist nur bedingt richtig«, korrigierte Rhodan. »Wir mögen verrückt sein, aber die Arkoniden waren schon auf dem Mond, bevor wir dort ankamen.«


  »Wortklauberei.« Die Frau musterte ihn von oben bis unten und nickte zögernd. »Du bist also Perry Rhodan. Freut mich – oder auch nicht, ganz wie du willst. Dieses Geschwätz über Außerirdische, das war für mich so weit weg wie ... wie der Mond. Alles nur dafür da, damit die Leute nicht übermütig werden.«


  »Inzwischen sind Sie eines Besseren belehrt, Miss?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir arbeiten zusammen. Allan hat mich darum gebeten, deshalb tue ich es. Und weil mich inzwischen einiges ...« Sie biss sich auf die Zunge, als sei sie plötzlich nicht sicher, ob sie so reden durfte.


  »... ankotzt?«, fragte Reginald Bull.


  Sie nickte.


  »Das geht uns genauso, Iga. Hast du eigentlich einen Familiennamen? Adams hat ihn nicht genannt.«


  »Tulodziecki.«


  Bull grinste breit. »Schon gut, ich bleibe bei Iga.«


  Sie wandte sich wieder Rhodan zu. »Ich bin weder Miss noch Mrs, beides will ich nicht hören. Bei uns Truckern ist die förmliche Anrede verpönt.«


  »Wohin ist Tschubai eigentlich verschwunden?«, fragte Bull. »Ich war der Meinung, dass er nur Adams holt.«


  »Mir ist nichts anderes bekannt.« Die Frau hob beide Hände, als wolle sie sich da raushalten. »Im Übrigen, Reginald, ich habe mir den Leasing-Truck angesehen. Wenn ich dir sage, dass die PHÖNIX unbeschadet innerhalb von neunzehn Sekunden draußen sein kann, dann passt das. Auch ohne Schuhlöffel. Wir haben die halbe Nacht daran gearbeitet.«


  Bull ging nicht darauf ein. Er inspizierte das Fluggerät, das er nach dem Absturz der STARDUST eigenhändig zusammengeschraubt hatte. Dreh- und Angelpunkt war das arkonidische Triebwerk, das Crest in die STARDUST einbauen ließ. Es hatte den Absturz überstanden und operierte autonom. Verstellbare Trichter lenkten und dosierten die Schubleistung. Die eigentlich abgespreizten Spinnenbeine waren so nahe wie möglich an den Mittelteil angestellt. Die Düsen und die beiden Tanks beeinträchtigte das nicht. Sie waren das eigentlich Wichtige, dazu Piloten- und Co-Pilotensitz mit den dazugehörenden Steuerungsinstrumenten im Schwerpunkt der Konstruktion. Die Schäden, die die PHÖNIX bei ihrer Bruchlandung an der australischen Küste erlitten hatte, waren nur oberflächlich gewesen und wieder behoben.


  Das ganze Gebilde war improvisiert, ohne Andruckneutralisator, Antigrav und Energieschirm. Wer immer die PHÖNIX flog, war dabei äußeren Einflüssen schutzlos ausgesetzt. Doch das arkonidische Triebwerk verlieh ihr ein Beschleunigungsvermögen und eine Manövrierfähigkeit, die alles in den Schatten stellte, was irdische Technologie aufzubieten vermochte.


  »Alles okay?«, fragte Iga.


  Bull klopfte mit der flachen Hand auf eines der angewinkelten Landebeine. »Ich sehe trotzdem ein Problem: Wir müssen so nahe wie möglich an das Supreme Court Building heran. Nicht nur, dass wir uns mit dem Truck-Monster unmittelbar vor dem Gericht verdächtig machen würden, den Partyservice wird uns bei der Größe niemand abkaufen – es sei denn, für eine Baseballarena.«


  »Allan und Mr. Adams haben daran gedacht.«


  Iga hantierte mit einer Fernsteuerung, die aussah wie die Schalteinheit eines Verladekrans. Ein Stück der Innenverkleidung des Aufliegers schob sich beiseite und gab einen Bildschirm frei. Die Perspektive der optischen Erfassung war gewöhnungsbedürftig. Aus einer Höhe von mehreren Metern fiel die Sicht sehr schräg seitlich auf den Giga-Truck.


  Night & Day Catering. Der Schriftzug prangte in grell bunten Versalien auf der Seitenwand des Trucks.


  »Trotzdem«, wandte nun auch Rhodan ein. »Das Fahrzeug ist ungeeignet. Ein Giga-Truck vor dem Supreme Court würde schnell Terroralarm auslösen. Homeland Security steht im zweifelhaften Ruf, in so einem Fall erst zuzuschlagen und danach Fragen zu stellen.«


  »Vielleicht Fragen zu stellen«, ergänzte Bull.


  »Tschubais Fähigkeiten sind enge Grenzen gesetzt«, fuhr Rhodan fort. »Zweihundert Meter maximal, wie Adams uns versichert hat. Eine Teleportation über diese Distanz hinweg zwingt ihn zu einer längeren Regenerationspause.«


  »Das habe ich auch erfahren«, erwiderte Iga.


  Offenbar hatte sie einiges hinzufügen wollen, schwieg aber, weil Tschubai und Adams materialisierten.


  »Ich sehe, Sie haben sich schon bekannt gemacht«, sagte der Brite. »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich habe mit Mercant und Pounder gesprochen, sie fahren bereits wieder und werden rechtzeitig die geeignete Position einnehmen.«


  »Also können wir aufbrechen?«, fragte Iga.


  »Pounder?«, erkundigten sich Rhodan und Bull nahezu gleichzeitig. Rhodan war vielleicht einen Tick schneller mit seiner Frage. »Lesly Pounder, der Flight Director der NASA? Was hat ausgerechnet er mit unserem Vorhaben zu tun? Und über Mercant wissen wir nicht mehr, als dass er mit Ihnen Initiator der Befreiungsaktion ist.«


  »Die beiden sind unsere Versicherung dafür, dass das Vorhaben ungestört ablaufen kann. Allan D. Mercant ...? Nun, sein Lebensweg war bis vor Kurzem eng mit Homeland Security verbunden. Mittlerweile steht er auf unserer Seite.«


  »Sie sind sich dessen sicher?«, wollte Bull wissen.


  »Voll und ganz!«, platzte Iga heraus, ehe Adams antworten konnte.


  »Wie sieht diese ›Versicherung‹ aus?«, fasste Rhodan nach.


  »Lassen Sie mir ein kleines Geheimnis«, bat der Bucklige. »Was Sie nicht wissen, können Sie nicht unbeabsichtigt verraten.«


  »So weit haben wir uns bestimmt unter Kontrolle«, protestierte Bull. Er verstummte, weil Adams abwinkte.


  »Ich weiß nicht, ob Drummond möglicherweise auf Telepathen zurückgreifen kann. Allerdings musste ich das in Erwägung ziehen und unsere Sicherheitsvorkehrungen darauf abstellen – soweit das überhaupt möglich ist.«


  »Wenn ich einen erwische, der in meinen Gedanken herumschnüffelt, drehe ich ihm eigenhändig den Hals um.« An Bulls Schläfen schwollen die Adern. »Wo sind wir da nur hineingeraten?«, schimpfte er. »Wenn das die schöne neue Zeit sein soll, dann ...«


   


  »Ich fahre ...« Ohne weiteren Kommentar hatte Iga vor etwas mehr als einer Stunde den Auflieger verlassen. Seitdem rollte der Truck durch immer dichter werdenden Verkehr ostwärts.


  »Wir liegen gut in der Zeit«, bestätigte Adams. »Meine Leute beliefern den Supreme Court seit vier Jahren und waren nicht ein einziges Mal zu spät. Zuverlässigkeit zahlt sich im Geschäftsleben eben aus.«


  »Dann wird das heute trotzdem die letzte Cateringfahrt sein«, bemerkte Bull.


  »Ich kann den Verlust verschmerzen. Wer weiß, womöglich ändern sich die Zeiten, und der Supreme Court wird bald zum terranischen Gerichtshof aufgestuft. Danach dürfte Night & Day Catering hoffentlich schnell wieder im Geschäft sein. Und nur, damit keine falschen Befürchtungen aufkommen: Querverbindungen zwischen der Catering-Gesellschaft und der General Cosmic Company wird nicht einmal Homeland Security ausgraben können.«


  »Sie ziehen demnach in Erwägung, dass Crests Befreiung scheitern könnte?«, fragte Rhodan.


  Adams erwiderte den forschenden Blick des Astronauten. »Was sollte schon schieflaufen?«


  Die vier Männer hockten auf ausgeklappten Sitzen. Die Außenbeobachtung ließ erkennen, dass der Truck soeben eine der Brücken über den Potomac passierte. Der Verkehr staute sich.


  »Wir werden bald da sein.«


  Adams erhob sich – und musste prompt nach einem Halt suchen, weil das Fahrzeug ins Schwanken geriet. Bremsen quietschten, lautes Hupen drang gedämpft herein.


  Augenblicke später machte Adams sich schon an der Ladewand zu schaffen, die den Auflieger unterteilte. Was hinter der Abtrennung lag, glaubte Rhodan mittlerweile zu wissen. Ihm war aufgefallen, dass Bull ebenfalls nachdenklich die Trennwand taxiert hatte.


  Adams schlug mehrere Stahlsplinte auf, bevor er einen Seitenbereich der Wand öffnen konnte. Das abgetrennte rückwärtige Segment des Aufliegers war unbeleuchtet.


  »Ich nehme an, Mr. Rhodan, Mr. Bull, Sie haben bereits eine Vorstellung von dem, was Sie hier erwartet.«


  »Ein auf Hochglanz polierter Lieferwagen der Night & Day Catering,« sagte Bull.


  Rhodan setzte einen drauf: »Nicht ein Lieferwagen, sondern genau das Fahrzeug, mit dem das Gerichtsgebäude regelmäßig beliefert wird. Vertrautes gegen verstärkte Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet.« Adams nickte zufrieden. »Natürlich gibt es ein paar kleinere Umbauten an dem Fahrzeug. Die Kontrollen bei der Einfahrt ins Gerichtsgebäude werden heute deutlich intensiver sein als für gewöhnlich. Das konnte Iga gestern schon herausfinden.«


  »Und wenn der Coup schiefgeht?«, wandte Bull ein.


  »Ras Tschubai wird dann mit Mr. Rhodan in Sicherheit teleportieren.«


  »Sofern alles im Bereich unter zweihundert Meter bleibt«, schränkte Bull ein.


  Adams nickte knapp. »Das Reichweitenproblem lässt sich nicht wegdiskutieren. Falls doch Bedenken aufkommen: Iga und Tschubai können Crest auch allein befreien. Sie, Mr. Bull, und noch mehr Mr. Rhodan sind die Leitfiguren der Weltrevolution, jedenfalls sehe ich das so. Es wäre in der Tat fatal ...«


  »Revolution klingt nach Aufstand und Waffengewalt«, wandte Rhodan ein. »Meine Vorstellungen sehen anders aus.«


  »Aber so ist die Entwicklung nun einmal.«


  Perry ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder, wischte sich in wachsender Unruhe mit dem Handrücken über die Lippen. »Es hat schon viel zu viel Leid gegeben«, sagte er betroffen.


  »Die chinesischen Soldaten, die von Thora mit den Geschützen ihres Beiboots getötet wurden ...«


  »Thora hat überreagiert. Sie wurde angegriffen und hat extrem hart zurückgeschlagen. Womöglich musste sie das. Wir wissen nichts über Ethik und Moral der Arkoniden, schon gar nichts über mögliche Gefahren, denen dieses Volk in seiner Heimat ausgesetzt ist.«


  »Vielleicht ist die Milchstraße ein einziger Kriegsschauplatz«, wandte Tschubai ein.


  Rhodan bedachte den Teleporter mit einem abschätzenden Blick. »Das hoffe ich nicht«, sagte er. »Wir legen unser menschliches Denken zugrunde. Aber wer das Wissen und die Technik für überlichtschnelle Reisen hat, der steht wahrscheinlich über Krieg und Zerstörung.«


  »Thoras Feuerschlag in der Gobi beweist eher das Gegenteil. Die zerstörten Mondbasen sind ebenfalls eine eindeutige Anklage.«


  »Ich weiß.« Das einzugestehen fiel Rhodan schwer. Wäre er überhaupt Astronaut geworden und zum Mond geflogen, wenn ihn nicht eine unstillbare Sehnsucht dazu getrieben hätte? Dieselbe Sehnsucht, die wagemutige Abenteurer in ihren schwimmenden Nussschalen vor beinahe fünfeinhalb Jahrhunderten dazu veranlasst hatte, von Europa aus westwärts zu segeln, um einen neuen Seeweg nach Indien zu finden. Jene Männer um Christoph Kolumbus waren fündig geworden und hatten einen neuen Kontinent entdeckt: Amerika.


  Aber dann?


  Unsagbares Leid. Ungezählte Tote, gestorben an Entbehrungen, Krankheiten und im Kampf gegen die Eingeborenen. Brennendes Land. Die gewaltigen Bisonherden abgeschlachtet. Das gleiche Schicksal war vielen Indianervölkern widerfahren.


  »Warum unterstützen Sie uns, Mr. Adams?« Die Frage lag Rhodan seit Australien auf der Zunge, er hatte sie nur bisher nicht ausgesprochen. Nun war der richtige Zeitpunkt dafür. »Sie sind reich und angesehen; ich glaube kaum, dass Sie sich über die Probleme unserer Welt den Kopf zerbrechen müssen.«


  »Das war keineswegs immer so«, sagte Adams zögernd.


  »Warum Ihre Unterstützung?«, wiederholte Rhodan.


  Homer Gershwin Adams nickte nachdenklich. »Eine gute Frage«, stellte er fest. »Eine sehr gute Frage sogar, das Warum?. Vielleicht, weil ich Träume und Sehnsüchte habe, die den Ihren gleichen, Rhodan. Weil die Menschheit ohne Träume heute nicht da stünde, wo sie ist ...«


  »Einen Schritt vor dem Abgrund!«, kommentierte Reginald Bull trocken.


  »Oder vor dem Beginn eines neuen Zeitalters«, widersprach Adams. »Zweifeln Sie inzwischen an sich selbst?«


  »Nein!«, antwortete Rhodan entschieden. Reginald Bull schüttelte stumm den Kopf.


  »Wir werden den Warteplatz gleich erreicht haben!«, rief Tschubai, der noch auf der anderen Seite der Trennwand stand.


  Bull nahm einen an der Wand hängenden Handscheinwerfer an sich und leuchtete den Lieferwagen ab. »Wo ist Perrys Versteck?«, wollte er wissen.


  Adams zeigte es den beiden Astronauten. Ein Bereich von knapp achtzig auf achtzig Zentimetern war hinter der Fahrerkabine des Cateringfahrzeugs abgeteilt. Der schmale Raum war keinesfalls zu bemerken, solange jemand nicht gezielt danach suchte. Als Adams ein Regal zur Seite zog, öffnete sich ein enger Zugang.


  »Das wurde aber nicht erst vor Kurzem nachgerüstet«, stellte Rhodan unumwunden fest.


  »Richtig«, bestätigte der Brite. »Die Kammer hat ihre Feuerprobe schon bei anderer Gelegenheit bestanden. Das war jedoch nie etwas Ungesetzliches. Bei Crest liegt die Sache ein wenig anders ...« Nachdenklich schaute er Rhodan an. »Trotzdem waren alle Beteiligten sich von Anfang an einig, dass der Arkonide nicht als Mörder verurteilt werden darf.«


  »Alle?« Rhodan zählte die Namen an den Fingern ab. »Das sind Sie, Mr. Adams. Außer Ihnen Lesly Pounder und dieser ehemalige Securitymann Mercant. Oder gibt es weitere Beteiligte? Eine Geheimgesellschaft zur Rettung Außerirdischer?«


  »Sagen wir: eine Zweckgemeinschaft, die sich zusammengefunden hat, weil jedem bewusst ist, dass wir an einem historischen Scheideweg stehen. Dass wir Menschen eine Chance erhalten haben, die wir keinesfalls leichtfertig verspielen dürfen. Eine eigentlich unverdiente Chance, um genau zu sein.«


  Bull schnalzte überrascht mit der Zunge, das machte Rhodan aufmerksam. Reg hatte sich in dem abgetrennten engen Teil umgesehen. Mit den Fingerknöcheln klopfte er auf die Verkleidung.


  »Was ist das hier? Ein transparenter Kunststoffüberzug – und darunter ...«


  »Blei«, sagte Adams.


  »Wozu?«, entfuhr es Bull. »Wohl kaum, um Strahlung abzuschirmen, oder?«


  »Nur zur Vorsicht. Zu Mr. Rhodans Schutz. Seit Monaten sind neuartige Hohlraumresonatoren in Gebrauch, die vor allem Homeland Security einsetzt. Die Bleiverkleidung verhindert, dass der Raum angemessen werden kann.«


  »Ich glaube, Sie mittlerweile recht gut einschätzen zu können, Mr. Adams«, sagte Rhodan. »Sie sind sich ziemlich sicher, dass der Präsident mit meinem Erscheinen rechnet? Natürlich: Crest verurteilt und die Landesverräter Rhodan und Bull endlich in sicherem Gewahrsam, das wäre für Drummond das große Los, das seine Wiederwahl garantiert.«


  »Mag sein, dass er so denkt. Ausschließen kann ich es jedenfalls nicht. Ich würde sogar verstehen, wenn Sie das Risiko nicht eingehen ...«


  Rhodan schüttelte nur leicht den Kopf, das ließ Adams mitten im Satz verstummen.


  »Glauben Sie, dass wir alles riskiert haben, nur damit ich mich nun verkrieche? Die Arkoniden sind der Beweis dafür, dass Leben nicht nur auf der Erde existiert, dass wir eben nicht der Mittelpunkt der Schöpfung sind. Einige Leute werden endlich einsehen müssen, dass unsere Heimat nur ein Sandkorn im All ist. Wenn wir Menschen eine Zukunft haben wollen, dürfen wir nicht länger als Amerikaner, Chinesen oder Deutsche denken und handeln, sondern müssen als Terraner gemeinsam an einem Strang ziehen.«


  »Es wird lange dauern, bis alle Menschen das begreifen werden«, behauptete Adams.


  »Sollte es wirklich so schwer sein? Ich glaube, dass acht Milliarden lernfähig sind.« Rhodan schaute den Briten forschend an, dann setzte er mit einer heftigen Handbewegung einen symbolischen Schlussstrich. »Crest ist der letzte überlebende Arkonide im Sonnensystem. Er kennt mich und vertraut mir ...«


  »He!«, sagte Bull heftig.


  »Er vertraut uns beiden«, berichtigte Rhodan. »Natürlich bezweifle ich nicht, dass Ihr Teleporter Crest allein aus dem Gerichtssaal holen kann. Trotzdem frage ich mich, wie schnell die Wachen reagieren werden und wie locker ihre Waffen sitzen. Die Ladung eines Elektroschockers aus nächster Nähe dürfte Tschubai aus dem Verkehr ziehen. Ein zusätzliches Ablenkungsmanöver, das alle Blicke auf sich zieht, verschafft ihm vielleicht wertvolle Sekunden.«


  Adams nickte zögernd. »Mir ist durchaus bewusst, warum Sie darauf bestehen, die Befreiungsaktion mitzumachen. Das mit Crests Vertrauen ist ein wenig zu dünn als Begründung. Sie wollen zu den Menschen sprechen? Gut. Zwei Netz-Teams sind für den Supreme Court zugelassen, die Übertragung erfolgt weltweit über Satellit. Ehrlich gesagt: Ich bin gespannt darauf, herauszufinden, wie schnell die Regie alles kappt.«
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  »Verschwindet!«, fauchte Iga aufgebracht. »Geht mir aus dem Weg, ihr Idioten! Seht ihr nicht, dass ich ...« Ihr Handballen klatschte auf die Hupe. Laut blökend steckte der Lieferwagen in der Menge fest.


  »War das gestern schon so katastrophal?«


  Ras Tschubai saß auf dem Beifahrersitz. Mit beiden Händen wedelnd, versuchte er die Demonstranten zur Seite zu scheuchen, die mit ihren Transparenten die Straße blockierten.


  Ein Glatzkopf mit Kinnbart schaute sich zu ihm um, schüttelte den Kopf und zeigte eine obszöne Geste.


  »... du dich selbst!«, schnaubte Iga und ließ den Motor lauter summen. »Ich weiß schon, warum ich diese Elektrokarren nicht mag«, schimpfte sie. »Früher konnte man den Motor richtig laut aufheulen lassen. Aber heute?«


  Tschubai öffnete die Seitenscheibe eine Handbreit. »He, Jack!«, rief er dem Glatzkopf zu. »Wir müssen da durch, sonst verhungern die im Gericht. Nur ein paar Schritte zur Seite ... Nach uns könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt.«


  Der Mann reagierte nicht.


  »Jack!« Tschubai wurde lauter. »Lasst uns einfach durch, danach dürft ihr gegen Gott und die Welt protestieren.«


  »Jack?« Der Angesprochene fuhr herum. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er den Lieferwagen und die beiden Personen hinter der Frontscheibe. »Ich heiße nicht Jack.«


  »Dann eben Jim oder wie immer. Wir müssen weiterfahren!«


  Verächtlich verzog der andere das Gesicht. »Ein Nigger und eine weiße Nutte. Glaubt nicht, dass ich mir von euch Vorschriften machen lasse.«


  Tief atmete Tschubai ein. »Bitte!«


  Der Mann, er machte nicht einmal den schlechtesten Eindruck, spuckte aus. »Einen bettelnden Nigger kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Verzieh dich und lass die Menschen in Ruhe, die Wichtiges zu sagen haben.« Seine Faust krachte auf die Karosserie.


  »Wenn du Streit suchst, komm rüber zu mir!«, rief Iga. »Aber ich wette, du hast jetzt schon die Hosen voll.«


  Er funkelte sie zornig an. »Erst mach ich den Nigger fertig, danach dich! He, wo ist der Kerl hin?« Entgeistert starrte er auf den leeren Platz des Beifahrers.


  Iga hob beide Hände. »Wer?«, brüllte sie gegen die lauter werdenden Sprechchöre an. »Von wem redest du?«


  »Der Nigger! Er kann sich unmöglich in Luft aufgelöst haben.«


  Der Mann versuchte, sich auf die Stoßstange zu stellen, doch Iga ließ den Transporter wieder anrollen. Zwei, drei Handbreit Platzgewinn, schon war es erneut vorbei. Der Glatzköpfige rüttelte an der verriegelten Beifahrertür, immerhin konnte er vom Einstieg her die Kabine einsehen.


  »Ich bin allein, ich war allein!«, rief Iga. »Deshalb glaube ich, bei dir ...« Unmissverständlich wedelte sie mit der gespreizten Hand vor ihrem Gesicht. Wieder drosch sie auf die Hupe, ließ das Fahrzeug anrollen und bremste abrupt. Als sie aufsah, war der Kerl auf der rechten Seite verschwunden.


  Sie steckte mit der Catering-Lieferung fest, kam nicht einmal bis zur Einmündung zurück. Tausende Demonstranten hatten Spruchbänder entrollt und zogen die Second Street entlang.


  »Bürger von Washington«, plärrte eine Lautsprecherstimme. »Das Ende der Welt ist nahe! Tut Buße und bereitet euch darauf vor, dass unsere Welt im Feuersturm versinkt. Niemand kennt den Tag noch die Stunde, aber die Rache ist mein, sagt der Herr ...«


  Ein heftiges Klopfen an der Scheibe. Eine Teufelsfratze mit rot blinkenden Hörnern starrte Iga entgegen. Der maskierte Bursche drückte ein Plakat an die Scheibe.


  Der Antichrist ist in die Welt gekommen. Die Apokalypse begann in der Wüste Gobi, las die Truckerin.


  Ein sanfter Luftzug ließ sie den Blick wenden. Tschubai saß wieder da.


  »Wo warst du?«


  »Zwei Straßenzüge weiter steht Polizei ...«


  »Nicht schlecht.« Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sie mit dem Zeigefinger aufs Display tippte. Die Menü-Auswahl huschte durch, schnell stabilisierte sich das Patch der Metropolitan Police.


  »Justitia Omnibus«, las Iga halblaut. »Justice For All. District of Columbia.« Dann hatte sich die Funkverbindung aufgebaut.


  Du bist verrückt!, bedeutete ihr Tschubais Blick, als der Teleporter verstand, was sie vorhatte. Iga winkte großzügig ab.


  Ein Master Patrol Officer meldete sich. Sie verstand seinen Namen nicht, doch das war ohnehin nebensächlich.


  »Night & Day Catering, Melinda Abeltree«, sagte Iga. »Tut mir leid, Officer, ich habe die übliche Catering-Lieferung für den Supreme Court an Bord und stecke in einer Demonstration fest. Ob Präsident Drummond auf die bestellte Ware warten wird, weiß ich nicht, aber der Vorsitzende Richter und die Beigeordneten ...«


  »Wo sind Sie, Miss Abeltree?«


  »Mrs«, berichtigte sie und zwinkerte Tschubai zu. »Mein Begleiter und ich hängen in der Second Street rum und können das Madison Building schon vor uns sehen. Falls uns jemand zum Supreme Court lotsen kann ... Es geht auf die Mittagspause zu.«


  »Ich habe zufällig mehrere Cruiser in Ihrer Nähe stehen, Ma'am. Warten Sie einige Minuten.«


  »Ohne Ihre Hilfe komme ich hier ohnehin keinen Schritt weiter.« Iga seufzte tief. »Danke, Officer!«


  Die Verbindung wurde vom Department aus getrennt.


  Sie sah, dass Tschubai sich den Schweiß von der Stirn wischte. Er musterte sie von der Seite. »Ich hoffe, du weißt, was du verantworten kannst. Rhodan und Bull ...«


  »Wer?«, fragte sie irritiert.


  »Rhodan und ...« Tschubai verstand. »In Ordnung, ich habe die beiden nie gesehen. Und wenn ich an sie denke, dann nur an irgendwelche Nachrichten aus China und vom Mond.«


  »Übertreib nicht gleich! So etwas fällt erst richtig auf.«


  »Das musst ausgerechnet du ...«


  Schrilles Sirenengeheul jaulte die Straße entlang. Drei der weißen, mit roten und blauen Streifen verzierten Police Cruiser schoben sich langsam näher heran, und endlich kam mehr Bewegung in die Demonstranten.


  Zwei Cruiser stoppten. Die Beamten stiegen aus, kamen näher. Weiter vorn skandierte die Menge.


  Einer der Polizisten klopfte an die Scheibe. Iga ließ das Seitenfenster nach unten gleiten.


  »In Fahrtrichtung kommen wir so schnell nicht durch«, sagte der Mann. »Aber Sie können gleich zurücksetzen.«


  »Danke, Sergeant!« Sein Rangabzeichen hatte Iga mit routinemäßigem Blick gecheckt.


  »Schon gut. Sie sind zu zweit?«


  »Wir sind für die Fracht, das ordnungsgemäße Ausladen und die Serviervorschläge verantwortlich. Full Service.«


  »Machen Sie den Laderaum auf!«, bemerkte der Polizist mit einem Kopfnicken zur Werbeaufschrift.


  Als Iga ausstieg, drückte sie dem Sergeant zwei bedruckte Blätter in die Hand. Text und Bilder. »Die heutige Lieferung, dem Anlass entsprechend vom Feinsten.«


  Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Und wir, die wir für alles den Kopf hinhalten müssen ...«


  »... kriegen Hotdogs oder Cheeseburger«, stimmte Iga zu. »Ich würde Ihnen gern was abgeben, leider ist die Ware abgezählt.« Sie öffnete die Hecktür.


  Der Polizist warf nur einen schnellen Blick hinein.


  »Okay. Stoßen Sie zurück, Ma'am. Ein Wagen begleitet Sie zum Court.«


  »Bis zur Lieferantenauffahrt bitte.«


   


  Wer sich auf dem von Bürgerkriegen zerrissenen afrikanischen Kontinent ein wenig auskannte, der steckte Ras Tschubai seiner tiefschwarzen Hautfarbe wegen schnell in die sudanesische Ecke. Im Moment wäre die Zuordnung nicht mehr so eindeutig ausgefallen. Er war bleich geworden, aschfahl geradezu. Stumm saß er auf dem Beifahrersitz und blickte starr geradeaus. Dabei wäre Ras der Erste gewesen, der mit heiler Haut aus der Sache rauskam, fand Iga.


  Sie hatte die Einfahrt zum Gerichtsgebäude erreicht. Der Police Cruiser fuhr rechts ran, Iga zog mit dem Lieferwagen langsam vorbei. Sie grüßte dankend und bog auf die Rampe ein.


  Als sie nach knapp vierzig Metern den Wachtposten erreichte, lächelte sie wieder. Der Mann, der hier kontrollierte, war gestern schon da gewesen und kannte sie.


  Sie stoppte, wartete, bis er zur Fahrertür kam.


  »Spät dran«, stellte er fest.


  »Eine Weltuntergangssekte übt schon mal, da war die Straße dicht. Ich hab die DC Police um Unterstützung gebeten, sonst hätte es schlecht ausgesehen mit der Termintreue.«


  »Hab das schon bemerkt. Die Ladung?«


  »Wie gestern: Vorspeisen, drei Gänge Hauptmenü. Lediglich das Kuchenbuffet wurde auf Wunsch des Präsidenten umgestellt.«


  Der Beamte winkte ab. Knapp deutete er auf Tschubai. »Ein Neuer? Was ist mit dem von gestern?«


  »Dienstplanumstellung.« Iga rieb sich den Nacken. »Heute so, morgen so, wie's gerade gebraucht wird. Ich habe die Tour auch nur für diese und nächste Woche, danach bin ich für die UNO in New York eingeteilt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ist tatsächlich arg spät heute.«


  Der Wachmann zuckte die Achseln. »Der Sprinter steht schlecht. Fahr zwei Meter vor für die Unterbodenkontrolle, und mach hinten auf.«


  Die gepflasterte Zufahrt ließ nicht erkennen, wo Messgeräte und Sensoren verborgen waren. Iga wusste das trotzdem, Allan Mercant hatte es ihr erklärt. »Gut so?«, rief sie nach draußen, nachdem sie den Wagen ein kleines Stück weit hatte rollen lassen.


  »In Ordnung.«


  Sie stieg aus.


  »Anderes Fahrzeug als gestern«, stellte der Uniformierte fest und ließ seine Hand über eine kleine Schramme in der Hecktür gleiten.


  »Das ist wie mit dem Personal«, versetzte Iga. Insgeheim war sie erleichtert, dass darauf verzichtet worden war, die Kennzeichen umzustecken. Sie hatte am Vortag einen absolut identischen Typ gefahren – bis auf die zusätzlich eingebaute Kammer.


  Der Mann hielt ein röhrenförmiges Gerät in den Laderaum und bewegte es langsam von einer Seite zur anderen. Dann stieg er ein, ging gebückt nach vorn.


  »Und?«, fragte Iga. »Wir verarbeiten nur absolut frische Ware.«


  Er schaute sie forschend an. »Sprengstoff ist jedenfalls nicht an Bord; das neue Plastikzeug aus den arabischen Ländern ist hochbrisant und lässt sich in jede gewünschte Form pressen. Du glaubst, du hältst einen Apfel in der Hand, aber wenn du hineinbeißt – bums.«


  »Aua.« Iga fasste sich an den Mund. »Gibt es das wirklich?«


  Er lachte. »Fahr weiter!«


   


  Eine enge spiralförmige Auffahrt. Hier war mehrmals umgebaut worden, das war deutlich zu sehen. Selbst der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten galt nicht mehr als das Aushängeschild, das er einmal gewesen war. Während die Säulenfront wie geleckt erschien, merkte man im rückwärtigen Bereich die fehlenden finanziellen Mittel. Die Hurrikan-Saison von 2028 hatte der ohnehin stagnierenden Wirtschaft des Landes einen Schlag versetzt, von dem sie sich bislang nicht erholt hatte.


  Das Ladedeck. Bröckelnder Beton, verblassende Farben, sogar die Bodenmarkierungen verwittert.


  Unvermittelt eine Absperrung. Am Vortag war sie nicht da gewesen. Ein Uniformierter winkte Iga. Er wirkte ungeduldig – sie war es mittlerweile. Vor allem die Marines bereiteten ihr Magendrücken. Die Soldaten standen scheinbar gelangweilt herum, aber die Maschinenpistolen in ihren Armbeugen redeten eine andere Sprache.


  »Warum hat Allan nichts davon gesagt?«


  Tschubai schwieg. Was hätte er schon antworten sollen? Iga biss die Zähne zusammen. Die Zeit schritt unaufhaltsam dahin. Jeden Moment musste Allans Meldung eintreffen, dass er mit Pounder Position bezogen hatte. Dann würde es nur mehr eine Viertelstunde dauern ...


  »Beide aussteigen!«


  »Aber ...« Sie resignierte, als sie die starre Miene sah, nickte Tschubai trotzdem zu. Er würde hoffentlich spüren, wann er reagieren musste.


  »Wir werden erwartet«, sagte Iga. »Catering-Service. Sind ohnehin schon spät dran. Gestern war die Kontrolle noch normal.«


  »Heute ist es eben anders.«


  »Warum das?«


  »Wir erwarten Rhodan.«


  »Den Astronauten?« Iga bebte. »Ich dachte, dieser Rhodan und seine Deserteure sind in China in Gefangenschaft gegangen.«


  »Sieht nicht danach aus.« Der Soldat grinste dreckig. »Ehrlich gesagt, die wären schön blöd, wenn sie versuchten, nach Washington zu kommen.«


  »Na also ...«


  Der Marine deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf den Lieferwagen. Zwei andere öffneten den Laderaum und verschwanden darin.


  »Bringt mir bloß nichts durcheinander ...«, sagte Iga.


  »Anordnung von oben.«


  Höchstens zwei Minuten vergingen, dann verließen die beiden Soldaten das Fahrzeug wieder. »Negativ!«, meldeten sie. »Die Messgeräte zeigen nichts an.«


  Iga schaute ihr Gegenüber so verblüfft an, dass der Offizier lachte. »Ein Scan nach biologischen Körperfunktionen«, erklärte er. »Könnte ja sein, dass sich jemand in einer Kühltruhe versteckt hält.«


   


  Es war eng. Und dunkel. Perry Rhodan saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Beine angezogen. Er bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und alle düsteren Gedanken zu verbannen. Gerade das mit den Gedanken war nicht leicht. Nach der Rückkehr vom Mond hatte er sich als Sieger gefühlt und geglaubt, die Menschen schnell überzeugen zu können.


  »Du willst sie zu ihrem Glück zwingen«, hatte Reg ihm vorgeworfen. »Sie sind noch nicht so weit.«


  »Ein paar Unverbesserliche sind nicht so weit«, hatte er dem Freund geantwortet. »Der Rest sehnt sich nach einer besseren Zukunft.«


  »Glaube mir, Perry, das wird ein langer und schmerzhafter Prozess. Wir Menschen sind Gewohnheitstiere. Alles Neue wird kritisch beäugt und vorverurteilt. Schau dir die Foren im Netz an.«


  »Das meinst du nicht ernst, Reg, oder?«


  Bulls Schweigen war Antwort genug gewesen. Sie hatten dieses Thema seitdem nicht wieder aufgegriffen.


  Der Lieferwagen stoppte. Ruckte wieder an. Hielt erneut. Gedämpft drangen Lautsprecherstimmen von draußen herein. Wieder ein kleiner Ruck.


  »Die letzten Tage sind angebrochen«, vernahm Rhodan eine markante Stimme. »Ich sage euch, diese Welt wird keinen Bestand mehr haben, denn die Zeit der Ernte ist gekommen. Die Frucht der Erde ist reif geworden, der Planet wird abgeerntet ...«


  Perry fühlte sich in dem Kampfanzug wie ein Footballspieler lange nach dem Match. Eingekeilt und plump. Die Kleidung, die Adams Reg und ihm in Australien besorgt hatte, hätte genügt. Aber nein, er musste ja Eindruck schinden, sobald er vor dem Hohen Gericht erschien.


  Adams hatte ihm einen Pod gegeben. Die Verbindung war angeblich abgesichert. Aus dem Ohrstöpsel hörte er plötzlich Bull reden.


  »Wir haben das Spiel verloren, Perry, leider sind wir zu verbohrt, um das einzusehen. Was haben wir denn sonst vorzuweisen?«


  »Wir haben Crest.«


  »Drummond hat ihn, Perry. Drummond. Soll ich dir seinen Namen buchstabieren?«


  »Nicht nötig.«


  »Oh, der Herr fühlt sich zu Unrecht angegriffen. Wir stehen mit leeren Händen da. Wie in diesem Märchen: Hans im Glück. Die AETRON hätte uns Respekt verschaffen können – sie ist hinüber, mit Mann und Maus und Robotern. Drummond hat ein Team auf den Mond geschickt, in dem es keinen Perry gab, der im entscheidenden Augenblick über den Tellerrand seiner beschränkten Befehle gesehen hat. Und die STARDUST? Futsch. Die PHÖNIX ist auch nicht gerade ein technisches Glanzstück. Und unser Stützpunkt in der Gobi, den wir großspurig ›Terrania‹ genannt haben? Wäre schön gewesen, aber leider war der Baugrund zu sandig und die Nachbarn wollten uns nicht haben.«


  Perry Rhodan schwieg.


  »Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte Reginald Bull heftig.


  »Doch: Bist du fertig mit deiner Aufzählung?«


  Bull schnappte hörbar nach Luft. »Thora hätte unser Trumpf sein können«, sagte er schon merklich ruhiger. »Aber sie ist, wie alle anderen, ein bedauerliches Opfer von Drummonds Existenzangst. Wenigstens eines müssen wir ihm zugutehalten: Es war eine saubere Bombe ohne radioaktiven Fallout. In der Hinsicht haben sich die Chinesen ebenso wenig lumpen lassen. Dass Crest nicht schon beseitigt ist, wundert mich. Vielleicht ist Drummond auf den Geschmack gekommen und hat begriffen, wie weit die Arkoniden uns technisch voraus sind.«


  Sirenengeheul war zu vernehmen. Es kam näher, dann blieb es konstant.


  »Eines muss man ihm lassen«, schnaubte Bull. »Er hat schnell herausgefunden, wo er dich erwischen kann. Soll ich dich jetzt schon da rausholen?«


   


  Offenbar hatte Reginald Bull dem Präsidenten doch zu viel zugetraut. Der Lieferwagen setzte sich wieder in Bewegung. Dass der schrille Sirenenklang blieb, ließ vermuten, dass Polizeiautos das Fahrzeug begleiteten.


  Eine Eskorte?


  Perry Rhodan bemerkte kaum, dass Bull wieder schwieg. Er dachte daran, dass Crest der letzte Arkonide im Sonnensystem war. Ohne ihn bestand keine Aussicht, Kontakt zu den Zivilisationen in der Milchstraße aufzunehmen. Jedenfalls nicht in diesem Jahrhundert.


  Und später?


  Er musste eigentlich nur eins und eins zusammenzählen, dann konnte er die Hoffnung auf ein Später schon begraben. Die Menschen des Planeten Erde waren im Begriff, ihr eigenes Grab zu schaufeln. Sicher, so hatte es schon im letzten Jahrhundert geheißen und trotzdem war der alles vernichtende Atomkrieg der Supermächte ausgeblieben. Die Gräben zwischen den Nationen, zwischen Ost und West und auch Nord und Süd, waren jedoch keineswegs zugeschüttet worden. Zudem blutete der Planet aus, seine Wunden wurden von Tag zu Tag deutlicher.


  Ein Schreckensszenario: Der Meeresspiegel stieg schneller, als stets für möglich gehalten worden war. Zugleich schwand die schützende Ozonschicht. Der Fischereikrieg war zum Glück nicht zum lodernden Fanal geworden, hatte aber dennoch Tausende von Toten gefordert. Gegen die aktuellen Fangzahlen regte sich neuer Widerstand. Frischer Fisch war in vielen Regionen längst unbezahlbar.


  Im Amazonasbecken bewachten mittlerweile schwer bewaffnete Milizen mehrere Tausend Quadratkilometer halbwegs intakten Dschungel. Dass sie trotz allem auf verlorenem Posten standen, hatten neue Brandrodungen in den letzten Monaten bewiesen. Aus Kleinflugzeugen abgeworfenes Napalm sollte weiteres Weideland schaffen. Ob Brasilien die daraufhin verhängte Flugverbotszone mit militärischen Mitteln schützte, entzog sich Rhodans Kenntnis. In den letzten Wochen hatte er sich mit anderem befasst.


  Er hatte die Chance, alles zu verändern.


  Schon beim ersten Blick auf das knapp fünfhundert Meter durchmessende Kugelraumschiff war ihm deutlich geworden, was die Menschen endlich vereinen konnte. Eine Vision, wie es sie nie zuvor gegeben hatte. Der gemeinsame Griff nach den Sternen.


  Seine Zuversicht war schnell demontiert worden, nicht jedoch seine Hoffnung. Sie stützte sich weiterhin auf den Arkoniden Crest.


  Er ist kein Mörder.


  Aber Crest war neben Thora als Einziger in jeder Hinsicht voll handlungsfähig gewesen. Selbst wenn er den Befehl für den Waffeneinsatz gegen die Mondbasen nicht gegeben hatte, Crest hatte zumindest davon gewusst und es nicht verhindert.


  Sind Menschen Mörder, die eine Fliege erschlagen, weil sie ihnen lästig wird?


  Der Vergleich erschreckte Rhodan. Und doch, aus Sicht der Fliegen richtete ein einzelner Mensch oftmals ein Massaker an.


  Die Toten ließen sich nicht leugnen. Nicht die Besatzungen der Mondbasen und nicht die chinesischen Soldaten in der Gobi. Und die Zehntausende von Menschen, die in die Zentralgobi gepilgert waren, um seinen Traum von einer vereinten Menschheit mitzuträumen, wie viele Opfer hatten sie bringen müssen? Tote und Verwundete, an deren Schicksal er letztlich moralische Mitschuld trug.


  Sie, Angehörige vieler Völker, die spontan in die Gobi aufgebrochen waren, durfte er zu Recht »Terraner« nennen. Ohne Ansehen ihrer Herkunft, ihrer Hautfarbe oder der Religion hatten sie sich zusammengefunden, um seiner Idee eine Basis zu verschaffen.


  Ihnen bin ich es schuldig, dass ich nicht aufgebe! Was wir alle begonnen haben, darf nicht umsonst gewesen sein!


  Rhodan lauschte. Der Lieferwagen hatte wieder angehalten. Jemand hantierte im Laderaum, er hörte Stimmen, verstand aber nicht, was geredet wurde. Wahrscheinlich handelte es sich um die Kontrolle vor dem Gerichtsgebäude.


  Demnach war es bald so weit.


  Crest befreien und Kontakt mit den Arkoniden seiner Heimat aufnehmen – dazu gab es keine Alternative.


  Letztlich ging es dabei um den Planeten Erde und um über acht Milliarden Menschen. Hier und jetzt wurde entschieden, ob sie auf Dauer eine Zukunft haben würden.


   


  Nur für einen Moment zeigte die Truckerin ihre Empfindungen. Als das Summen des Elektromotors verstummte, schloss sie die Augen und lehnte sich mit dem Kopf an die Seitenscheibe. Wenige Sekunden verharrte sie so und atmete tief ein und aus, dann richtete sie sich auf und schaute Tschubai an. »Ich dachte schon, sie hätten uns.«


  Der Teleporter deutete nach draußen. »Das Personal kommt. Wir sollten uns beeilen.«


  Iga nickte stumm.


  Der gläserne Aufzug hatte auf dem Parkdeck angehalten. Vier Frauen und Männer in der dezent-eleganten Kleidung des Hauspersonals kamen mit Tablettwagen im Laufschritt näher.


  Iga stieg aus.


  »Okay«, sagte sie und heischte um Aufmerksamkeit. »Wir wurden aufgehalten, aber die DC Police hat uns den Weg frei gemacht. Ich verteile als zuerst die Vorspeisen und Suppen, dazu die Getränke. Wir haben es gestern geschafft, wir bekommen das heute ebenso in den Griff. Wie sieht es mit speziellen Wünschen aus?«


  Eine der Frauen reichte ihr ein Tablet. Iga blätterte durch die Notizen. »Gibt es schon Informationen zur Mittagspause? Pünktlich? Oder wird das Hohe Gericht erst zu einem späteren Zeitpunkt unterbrechen?«


  »Wir haben die Mitteilung, dass ein weiterer Zeuge aufgerufen wird. Der Vorsitzende Richter will damit nicht bis nach der Pause warten.«


  »Wie lange?«


  Iga erhielt ein Kopfschütteln als Antwort.


  Mittlerweile war auch Tschubai ausgestiegen. Sie halfen beide beim Transport. Natürlich hatten sie die Pläne des Gerichtsgebäudes studiert. Allan Mercant hatte sofort nach dem Bekanntwerden der Verhandlung gegen Crest seine Beziehungen spielen lassen und einen Datensatz auf einen öffentlichen Netz-Knoten erhalten. Rückverfolgung des Transfers in dem Fall nicht möglich. Die Kopie war nicht die beste, aber brauchbar.


  Der Küchenkomplex wurde schon seit Jahren nicht mehr genutzt und wirkte von der Zeit überholt. Night & Day Catering als preisgünstigster Anbieter hatte damit zwar einige Arbeitsplätze auf dem Gewissen, die freigesetzten Kräfte jedoch für den Aufbau des Filialnetzes entlang der Ostküste übernommen.


  Leere Korridore zweigten ab. Iga registrierte, dass Tschubai mehrmals stehen blieb und sich umsah. Diese leeren Räume waren für ihn als Teleporter ideal, und dass er sie unmittelbar in Augenschein nehmen konnte, war für ihn Gold wert. So konnte er seine Sprungweite jeweils kurz halten und Kräfte sparen. Möglicherweise brauchte er einen leeren Raum als Zwischenziel.


  Ein kurzer Piepton. Iga griff nach ihrem Pod. Der Schirm zeigte eine explodierende Sternenwolke, das Signal von Allan D. Mercant und Lesly Pounder.


  Fünfzehn Minuten waren veranschlagt. Sie musste schnell entscheiden, ob jetzt oder später. Zehn Minuten waren es nur noch bis zur Mittagspause des Gerichts, wenn sich der Saal erst geleert hatte, würde manches schwerer werden.


  Jetzt! Damit hielt sie das Risiko einer Entdeckung so gering wie möglich.


  Sie gab ihr Bestätigungssignal. Tschubai sah es und nickte zustimmend.


  Im Vorbereitungsraum wurde abgeladen, verteilt, sortiert. Was erst später benötigt wurde, fand den Weg in die Kühlbereiche. Gedämpfte Hektik herrschte.


  Deckenbildschirme waren den jeweiligen Arbeitsbereichen zugeordnet. Die beiden Speisesäle für Medienvertreter und Gäste waren einsehbar, die Räumlichkeiten, in die sich Richter, Staatsanwaltschaft und Geschworene zurückzogen, blieben tabu.


  Ein Schirm zeigte die Netz-Übertragung aus dem Supreme Court. Der Ton war abgeschaltet, was Iga bedauerte. Es hätte ihr geholfen, den Ablauf besser einzuschätzen.


  Aber auch so: Die Pause wurde hinausgeschoben. Die Anspannung in den Gesichtern der Richter war greifbar. Die Autokameras waren auf menschliche Regungen justiert, das war mittlerweile bei den meisten Live-Reportagen Standard. Fortgeschrittene Programme zur Gesichtserkennung machten es möglich. Emotionen verkaufen, hieß das Schlagwort. Freude, Leid, Trauer und Verzweiflung, das erwarteten die Menschen, die sich ins Net einschalteten. Permanent suchten die automatischen Kameras und zeichneten auf, sobald die vorgegebenen Kriterien erfüllt waren. Jedes Netz-Team bestand aus zwei Leuten, deren Tablets als Mischpult dienten, auf dem die Fäden zusammenliefen. Fingertippen besorgte die Auswahl der jeweiligen Filmsequenz. Im Gerichtssaal fiel die Schnittfolge natürlich langsamer und beständiger aus als bei anderen Ereignissen. Vor allem waren die mit nahezu geräuschlosen Rotoren flugfähigen Kleinkameras verboten.


  Crest kam ins Bild.


  Der Arkonide wirkte nachdenklich, fand Iga. Als verstehe er, dass er ein Außenseiter war, der keine Chance hatte, irdischen Vorurteilen zu entgehen. Mehrmals fasste er sich an den Hals und massierte sich mit beiden Händen den Nacken.


  Er war unsicher. Ein Eingeständnis seiner Schuld? Oder nur Unverständnis, was mit ihm geschah?


  Irgendwann, Iga entsann sich längst nicht mehr, wann und wo, hatte sie einen Ausspruch gehört, der ihr nun wieder in den Sinn kam. Es war wohl während einer ihrer vielen Überlandfahrten gewesen, eine der wissenschaftlichen Infosendungen.


  Wenn eines Tages Außerirdische auf der Erde landen, werden wir sie entweder als Götter verehren oder wir bringen sie um.


  Sie brauchte nicht mehr zu fragen, welche der beiden Möglichkeiten die zutreffendere sei.


  In den Topnachrichten war Crest nur sehr kurz oder in verwischten Aufnahmen zu sehen gewesen, wenn überhaupt. Sein Alter zu schätzen, fiel Iga schwer. Dass er wie ein Mensch aussah, verblüffte sie immer noch. Crest war groß und schlank, eigentlich schon dürr. Falten prägten sein Gesicht, verrieten viel von Lebenserfahrung und starker Willenskraft. Die hohe Stirn verriet Intelligenz, dem Blick seiner roten Augen schien nichts zu entgehen.


  Das weißblonde Haar umschmeichelte ihn. Es war lang, fast zu lang, fand Iga, und das machte den Arkoniden älter, als er tatsächlich sein mochte.


  Dennoch wirkte Crest schwach, zweifellos als Folge seiner schweren Erkrankung. Die Gefangennahme konnte ebenso wenig spurlos an ihm vorübergegangen sein.


  Crests Miene verhärtete sich.


  Die Regie blendete um zu Manoli. Iga kannte den schwarzhaarigen, unscheinbar wirkenden Mann inzwischen. Die Crew der STARDUST war in den letzten Wochen oft genug auf allen Sendern zu sehen gewesen. Wie ein Verbrecheralbum waren die Konterfeis der vier Astronauten immer wieder im Frontdisplay ihres Trucks erschienen.


  Dr. Eric Manoli, Bordarzt und Materialforscher. Kind italienischer Einwanderer. Seine Eltern hatten auf alles verzichtet, was das Leben in den Staaten lebenswert machte, nur um sein Medizinstudium zu finanzieren. Warum der biedere Arzt zum Hochverräter geworden war? Etliche Psychologen hatten in Talkrunden im Netz darüber diskutiert und das Problem von allen Seiten beleuchtet: Sie wussten es nicht. Das war Igas einzige Erkenntnis daraus. Die Koryphäen hatten sich darüber entzweit, ob ein einschneidendes Ereignis in Manolis Kindheit für sein unglaubliches Verhalten verantwortlich sein mochte oder ob ganz einfach Rhodan und Bull ihn mit Zwang gefügig gemacht hatten.


  Zu gern hätte Iga gehört, wie Manoli selbst sich dazu äußerte.


  Soeben wurden die letzten Verpackungseinheiten aus dem Transporter herangefahren. Iga ergriff einen der Männer am Arm, der Getränkekartons auf einer Sackkarre vorbeirollte.


  »Ist alles ausgeladen?«


  »Die Flaschen waren das Letzte, Miss.«


  Sie holte sich die elektronische Bestätigung über die Lieferung. Vollständigkeit, Zustand, alles okay wie immer. Die leeren Behälter, Porzellan, Besteck und Abfälle vom Vortag aus dem Zwischenlager zurückzunehmen und zu verladen, war ihre Aufgabe und die ihres Beifahrers. Ob sie eine halbe Stunde dafür benötigte oder zwei Stunden, danach fragte niemand. Denn sobald sie den Bereich des ehemaligen Küchenkomplexes verließ, gab es für sie keinen unmittelbaren Zugang mehr ins eigentliche Gerichtsgebäude. Jedenfalls nicht ohne erneute Kontrolle.


  Sie grinste Tschubai an.


  Noch sieben Minuten, als sie beide den Lieferwagen erreichten. Iga wusste nicht, was Allan vorhatte, ihr war nur klar, dass ein Rädchen perfekt ins nächste greifen musste. »Wie ein Uhrwerk«, hatte er ihr zu verstehen gegeben. »Hinterher wirst du wissen, was ich meine.«


  Wo war sie nur hineingeraten, als sie den Anhalter mit seinem vollen Benzinkanister mitgenommen hatte?


  Aber irgendwie wollte sie auch nicht mehr missen, was sich seitdem für sie verändert hatte. Ihr eintöniges Leben hatte mit einem Mal etwas Farbe und Aufregung bekommen. Ein wenig James-Bond-Flair.


  Wahrscheinlich gab es in diesen Minuten schon Aufruhr an der Stadtgrenze.


  Tschubai schwang sich in den Lieferwagen. In fliegender Eile zog er sich um, wobei das Wichtigste die hauchdünnen Handschuhe waren und die ebenso dünne Maske, die seine Haare kaschierte und der Haut einen eher grünlichen Schimmer verlieh. Der Mann, der Crest aus dem Gericht entführte, musste nicht unbedingt als der aktuelle Catering-Mitarbeiter identifiziert werden. Obwohl Adams behauptet hatte, selbst für einen solchen Fall Vorsorge getroffen zu haben.


  Perry Rhodan zwängte sich aus seinem abgesicherten Versteck. Tschubai ergriff seine Hand. Beide lächelten Iga zu, dann waren sie verschwunden.


  Es gab keine Überwachungseinrichtungen in diesem Bereich. Niemandem konnte auffallen, dass Iga plötzlich allein war.


  Sie sorgte sich nur wegen der Marines an der Auffahrt.


  Obwohl: Allan hatte behauptet, dass die Wachen nicht mehr da sein würden. Er hatte ihr eine ungehinderte Ausfahrt versprochen.


  


  6.


  Washington D.C.,


  Stadtrand


   


  »Die Region um Cape Canaveral und den Startkomplex 39 ist menschenleer.« Lesly Pounder fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er schwitzte leicht, aber das war eher seiner Erregung zuzuschreiben. »Dort gibt es mittlerweile eine wachsende Population von Alligatoren und Schlangen, und weiß der Teufel, was für Viehzeug außerdem zugewandert ist.«


  »Alligatoren schießen nicht mit schwerer Munition«, widersprach Mercant. »Wenn ich etwas bei Homeland Security gelernt habe, dann das.«


  Lesly Pounder, Flight Director der NASA und maßgeblich Verantwortlicher für den Mondflug der STARDUST unter dem Kommando Major Perry Rhodans, musterte den kleinwüchsigen Mann. Mercant sah jünger aus, als er war, eigentlich sehr viel jünger. Kaum eine Falte prägte sein Gesicht, höchstens, wenn er lächelte. Dabei zeigte seine Haut nichts von der künstlichen Spannung eines Liftings.


  Pounder nickte zögernd. Nachdenklich musterte er den Berg aus reflektierender Metallfolie, der den Laderaum weitgehend ausfüllte. Das war nichts, was offiziell bekannt gewesen wäre. Mit der Materialkomposition aus speziellem Kunststoffgranulat, Leichtmetall und einigen weiteren Zutaten experimentierten seine Leute seit Jahren. Sie waren keineswegs schon am Ende dessen angelangt, was er persönlich für machbar hielt.


  »Sie müssen sich angewöhnen, die Umgebung regelmäßiger zu kontrollieren. Brackwasser und wucherndes Dickicht sind eben kein vollkommener Schutz.«


  Mit einer Hand fuhr Pounder durch sein schütteres Haar. »Das wird wohl nicht mehr nötig sein, sobald wir das hier hinter uns haben«, stellte er zögernd fest. Ein ärgerlicher, beinahe aggressiver Tonfall schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe keine Ahnung, was der Verrückte so nahe an den verlassenen Anlagen zu suchen hatte. Wenigstens hat er uns eine Schwachstelle aufgezeigt.«


  Mercant nickte. »Absicherung, Mr. Pounder, ist das A und O bei solchen Unternehmungen. Was glauben Sie, wieso ich davon wusste? Stünde ich noch auf der anderen Seite, hätten Sie größten Erklärungsbedarf.«


  Lesly Pounder verzog das Gesicht. Den Blick auf die metallisch glänzende Verbundfolie gerichtet, zwängte er sich zwischen der Bordwand und der Konstruktion hindurch. Obwohl das Material gut zwei Meter hoch lag, zeichneten sich die Antriebsaggregate mit ihren gerundeten Kanten deutlich darunter ab.


  Ein Truck war für den Transport nötig gewesen. Adams hatte das Fahrzeug beschafft, ebenso wie den Giga-Truck, in dem Reginald Bull mit der PHÖNIX wartete. Alles war mit heißer Nadel gestrickt, aber trotzdem solide geplant. Den Umständen entsprechend solide.


  Pounder betrachtete die Einschussstelle. Sie war mit neuer Folie verschweißt worden, doch sie bewies die Verletzbarkeit des Materials. Normaler Munition hielt die nur millimeterdicke Folie mühelos stand. Der unbekannte Schütze musste Geschosse mit extremer Durchschlagskraft verwendet haben, die sogar Metallplatten durchdrangen.


  »Vor Jahren sind solche Waffen aus Militärdepots verschwunden«, hatte Mercant erklärt. »Das wird bis heute verschwiegen.«


  Wie auch immer. Pounder schaute auf, weil er Mercants Blick auf sich ruhen fühlte. »Wenn der Schuss drei Meter versetzt getroffen hätte, wäre die Gaskammer zur Feuerlohe geworden. Sie erinnern sich an die Zeppelin-Katastrophe von Lakehurst?«


  »Ja. Die Hindenburg ging bei der Landung in New Yersey in Flammen auf, als sich der Wasserstoff in ihren Tanks entzündete«, sagte Mercant.


  »Sie sind gut informiert.«


  »Als Geheimdienstmann war das mein Beruf. Aber bei der Hindenburg ist das nicht weiter schwer. Das Netz ist voll mit Berichten darüber. In einigen Monaten ist der hundertste Jahrestag der Katastrophe.« Mercant trat einen Schritt zurück. »Alles bereit?«


  Pounder hatte die Anordnung bis zum Ende der Ladefläche abgeschritten. Die präzise zusammengefaltete Hülle ließ keine Probleme erwarten.


  »Bereit«, bestätigte er.


  Allan D. Mercant sendete das Signal an Iga. Keine halbe Minute verging, dann kam ihre Bestätigung.


   


  Das Verdeck des Trucks glitt auf. Vorübergehend übertönte das Geräusch der sich einfaltenden Lamellen alles andere, dann wurde das Knistern hörbar, mit dem die Folie reagierte. Gas strömte aus den Tanks in die Hülle, die obersten Lagen blähten sich auf und stiegen in die Höhe.


  Drei Minuten bis zur vollständigen Füllung.


  Silbern schimmernde Reflexionen huschten durch das Innere des Trucks. Es war ein Eindruck, wie ihn ein Taucher wenige Meter unter der sonnenüberfluteten Wasseroberfläche haben musste.


  Die Folie hatte ein sehr geringes Eigengewicht und war extrem reißfest. Dem Memoryeffekt folgend, der während ihrer Verarbeitung entstanden war, stieg sie wie eine breite Wurst in die Höhe. Erst ab einem bestimmten Innendruck wurde das Materialgedächtnis überwunden, und die verschweißten Bahnen entfalteten sich zu der Form, die das Schnittmuster vorgab.


  Von hohen Bäumen vor direkter Sicht geschützt, stand der Truck in einem verwilderten Park. Das schwere Fahrzeug hatte den weichen Boden aufgewühlt, doch die verräterische Spur begann nicht schon an der Abzweigung der zum Potomac führenden Seitenstraße, sondern erst nach mehreren Hundert Metern Schotterpiste. Bis vor zwanzig Jahren hatten hier Industrie-Ruinen gestanden, die im Rahmen einer kurzlebigen Renaturierungskampagne aufgelassen und begrünt worden waren. Mittlerweile verkam das Areal erneut.


  Zwei Rotorkameras flogen über dem Waldrand und übermittelten Bilder der näheren Umgebung. Bislang gab es keine ungebetenen Zaungäste. Je höher die Ballonkonstruktion allerdings aufstieg, desto größer wurde die Gefahr, dass ein Augenzeuge voller Panik Alarm schlug.


  Mit grässlich reißendem Geräusch schrammten die verstärkten Gasbrenner im Ringwulst über die Truckwand. Sekunden später wurden die schwereren Antriebsaggregate von dem in der Höhe schon Kugelform annehmenden Ballon angehoben.


  Gut die Hälfte der Konstruktion ragte bereits über die Baumwipfel hinaus und musste von Weitem sichtbar sein. Der intensiver werdende Silberglanz fiel selbst in der Mittagssonne auf. Möglicherweise hielten viele Menschen das Leuchten jedoch für eine Reflexion.


  Mercant hatte ein auf »News« programmiertes Tablet aufgehängt. Ein schlecht animiertes Sprecheravatar redete über den Weltuntergang. Immer wieder wurde die verzerrte Gestalt von Szenen einer Demonstration überlagert. Ein Meer von Transparenten und Bannern drängte für kurze Zeit sogar den Prozess gegen Crest in den Hintergrund.


  Das letzte Folienstück löste sich aus dem Truck und wurde von dem grellen Silberglanz erfasst. Die leuchtende Kugel blähte sich vollständig auf.


  »Sehr gute Arbeit, Mr. Pounder.« Allan Mercant nickte zufrieden. »Ihre Weltraumverrückten haben sich selbst übertroffen, vor allem in Anbetracht der Kürze der Zeitspanne, die ihnen zur Verfügung stand.«


  Mit leisem Summen sprang der Vortrieb an, eine Kombination aus Propellersystem und ultraleichtem Düsentriebwerk. Alte Luftschiffpläne hatten dafür ebenso Pate gestanden wie die bislang erst in den Rechnern der Konstrukteure sichtbaren hochmodernen Flüsterjets.


  Lesly Pounder lächelte, als er den Steuerknüppel der Fernsteuerung bewegte und das Summen über ihm zum hellen Sirren anschwoll. Er löste die beiden Halteleinen – dünne Fäden, die dank modernster Gentechnik aus modifizierten Spinndrüsen designt worden waren. Hightech aus den Genlaboren der Forscher.


  Eine gewaltige, silbern schimmernde Kugel hing nun über den Bäumen.


  Mit fünfundvierzig Metern Durchmesser war sie kleiner als die Beiboote des arkonidischen Raumschiffs. Aber wer konnte den Größenunterschied schon erkennen?


  Rote Wellen überliefen die Kugel, als Pounder den Antrieb hochfuhr. Einen Augenblick später stieg ein Feuerball in den strahlend blauen Mittagshimmel. In knapp siebenhundert Metern Höhe jagte er davon.


  Spätestens jetzt mussten die ersten Menschen aufmerksam werden.


  »Steht die Bildübertragung, Mr. Pounder?«


  »Einwandfrei.« Der Flight Director warf einen Blick auf den Monitor der Fernsteuerung. Die Erfassung zeigte Wiesen, einige Brachflächen, die nahe Straße kam in Sicht. Die ersten Autos stoppten, Menschen sprangen aus ihren Fahrzeugen und starrten in die Höhe. Deutlich zeigte die Vergrößerung, dass sie ihre Augen mit den Händen beschatteten.


  Das Tablet meldete sich mit schrillem Warnton. Auch wenn das Sprecheravatar nun wie versteinert wirkte, die Kunststimme klang plötzlich schrill, als stehe sie kurz davor, in den Ultraschallbereich abzugleiten. Eine denkbar schlechte akustische Modifikation.


  »Die Invasion hat begonnen! Raumschiffe der Fremden sind in die Atmosphäre eingedrungen. Immer mehr Meldungen gehen ein, dass die Angreifer mit Kurs auf Washington gesichtet wurden. Wir hoffen, dass unsere Abfangjäger ...« Das Avatar verwischte, der Ton explodierte in einem Crescendo.


  »Ich denke, dass unser improvisierter Kugelraumer noch nicht einmal auf den Radarschirmen der nächsten Flughäfen zu sehen ist«, kommentierte Pounder die wirre Nachricht. »Das Material hat nicht die schlechtesten Stealth-Eigenschaften.«


  Er hatte es nie richtig verwunden, dass die NASA ihre Anlagen in Florida geräumt hatte. Das Abschmelzen der Polkappen ließ den Meeresspiegel unaufhaltsam ansteigen. Für die kommenden Jahrzehnte waren starke Überflutungen prognostiziert. Und Prognosen, so bitter sie auch klangen, waren bislang in jeder Hinsicht übertroffen worden.


  Verlassene Gebäude, menschenleeres Land. Pounder hatte die sich bietende Chance am Schopf ergriffen. Anfangs nur mit einer Handvoll Gleichgesinnter, denen der Flight Director vertrauen konnte, inzwischen mit Dutzenden Spezialisten, war in Cape Canaveral neue Betriebsamkeit eingezogen. Spätestens in drei bis vier Jahren wollte Pounder hier den Grundstock für die Entwicklung einer Raumfahrt »anders als bei der NASA« haben. Seine Leute verfolgten die verrücktesten Konzepte. Einem davon entstammte die Idee für das neue Material. Leicht, widerstandsfähig, preisgünstig. Die ersten Tests in Form von Stratosphärenballons waren erfolgreich verlaufen. Das Material ließ sich gut verarbeiten und in Form bringen.


  Das Konzept für ein erstes Luftschiff war bereits auf Kiel gelegt, die daraus resultierenden Ergebnisse sollten in die Konstruktion eines kleinen, wiederverwertbaren, flugzeugähnlichen Raumschiffs einfließen. Das war der Stand, als Allan D. Mercant dazwischengefunkt hatte.


  Das Kugelraumschiff war nichts anderes als ein besserer Ballon. Trotzdem überzeugend, solange die Konstruktion Furcht verbreitete.


  »Legen Sie die Bildübertragung auf das Tablet um«, bat Mercant.


  Die blutrote Kugel jagte inzwischen über dicht besiedeltes Gebiet hinweg. Überall starrten die Menschen in den Himmel hinauf. Lesly Pounder hätte in diesen Minuten viel für ihre Gedanken gegeben.


  »Ich weiß, worauf Sie warten«, sagte Mercant unvermittelt.


  Der Flight Director prüfte den programmierten Kurs. Das vermeintliche Raumschiff näherte sich keineswegs geradlinig dem Capitol, aber der Schwenk würde in spätestens dreißig Sekunden erfolgen.


  »Ich habe nie daran gezweifelt, Mercant, dass Sie nur das versprechen, was Sie halten können. Sie sagten, dass weder Polizeihubschrauber noch private Flugdienste unserem kleinen Raumschiff in die Quere kommen werden. Wo bleiben die Abfangjäger?«


  »Vorerst in ihren Hangars.«


  »Sie können das Militär nicht bestochen haben.«


  Der ehemalige Geheimdienstmann zog eine Braue hoch. »Wie sich das anhört. Ich habe lediglich jemanden, der mir einen Gefallen schuldig war, daran erinnert. Die Befehlskette ist unterbrochen – jedenfalls so lange, bis wir unsere Schäfchen im Trockenen haben.« Er fixierte die Wiedergabe auf dem Tablet. Am Rand des Wohngebiets kam ein Fabrikareal in Sicht. Seit zwei Jahren war der Komplex stillgelegt und stand zum Abbruch an. Ein Casino sollte dort errichtet werden. Das waren alles Daten, die Mercant im Vorfeld der Aktion eruiert hatte.


  »Es wird Zeit, dass unser Kugelraumer zeigt, was er kann!«


  Pounder zündete die Gasbrenner, die Ringwulsttriebwerke simulierten. Jemand, der dem vermeintlichen Beiboot sehr nahe war, hätte den Bluff vielleicht durchschauen können. Aus der Entfernung von einigen Hundert Metern wirkte alles verdammt echt. Ohnehin kursierten die wildesten Gerüchte über die Beschaffenheit der arkonidischen Beiboote. Die Leute stützten sich dabei auf die spärlichen und nicht gerade qualitativ wertvollen Aufnahmen im Evernet.


  Grelle Flammenbündel zuckten aus den improvisierten Ringwulstdüsen. Zum Teil umfluteten die Feuerlohen schon wegen der Vorwärtsbewegung den Rumpf, aber das ließ den Vorgang womöglich sogar spektakulärer erscheinen. Die montierten Kameras vermittelten immerhin einen ungefähren Eindruck.


  Zwischen den Fabrikhallen ereigneten sich nacheinander mehrere schwere Explosionen. Brodelnde Glutwolken stiegen weit über die Hallendächer empor, gefolgt von Rauchpilzen, die sich zu ausgedehnten schwarzen Wolken entwickelten.


  Die beiden Rotorkameras über dem Waldrand erfassten über die Distanz von mehreren Dutzend Kilometern hinweg die Explosionsblitze und den schweren Qualm.


  »Das war erst der Anfang«, sagte Mercant zufrieden. »Meine Feuerwerker arbeiten präzise. Allerdings kommt es ausschließlich auf die letzte Sprengladung an.«


  


  Zwischenspiel


  Eine von unzähligen Nachrichtensendungen, die Halbwahrheiten verbreiteten


   


  »... soeben erreicht uns die Meldung, dass die Arkoniden über Nordamerika erschienen sind. Wobei offenbleibt, ob in diesen Minuten über anderen Kontinenten ebenfalls Raumschiffe gesichtet werden.


  Bislang liegen keine Bestätigungen unserer Radarstationen vor. Aber das ist die offizielle Version.


  Inoffiziell: Unsere Telefonleitungen sind zusammengebrochen, nachdem in den ersten Minuten Hunderte von Anrufen zeitgleich eingingen. Übereinstimmend wird von einer blutroten Kugel berichtet, die sich in geringer Flughöhe dem Zentrum Washingtons nähert. Mit feindseligen Handlungen muss gerechnet werden. Ich wiederhole: Wir müssen auf einen Angriff der Arkoniden vorbereitet sein. Ein Narr, wer glaubt, dass dies ein Höflichkeitsbesuch sei. Die Aliens kommen, um ihren Anführer zu befreien.


  Deshalb der eindringliche Rat der ›Unabhängigen Stimme Nordamerikas‹: Meiden Sie, wo immer Sie sich in diesen Minuten befinden, öffentliche Plätze und Gebäude und vor allem größere Menschenansammlungen. Ziehen Sie sich in die unteren Etagen der Tiefgaragen und in die Metrostationen zurück und warten Sie auf Entwarnung. Falls Sie soeben auf einem der Highways fahren: Nehmen Sie die nächste Ausfahrt, suchen Sie Schutz unter Bäumen, in leer stehenden Hallen ...«


  Ein qualvolles Schnaufen war zu vernehmen. Im Hintergrund stöhnte jemand: »Oh mein Gott! Sag, dass das nicht wahr ist!« Beides war sicherlich nicht dafür bestimmt, über halb Nordamerika verbreitet zu werden.


  Dann war der Sprecher wieder zu hören. Seine Stimme klang belegt, er schaffte es nicht, das zu kaschieren.


  »Ich muss mich berichtigen: Suchen Sie um Himmels willen keine verlassenen Fabrikhallen auf. Ich wiederhole: Auf keinen Fall in verlassenen Fabrikhallen Schutz suchen. Soeben erreicht uns die Meldung, dass die Smith & Smithson Productions von den Aliens in Schutt und Asche gelegt wurden. Die Glut- und Rauchwolke ist bereits meilenweit zu sehen.«


  Erneut eine flüchtige Pause.


  »Fünf Meilen stadteinwärts stehen die Hallen der ehemaligen Tablets Inc. in Flammen. Die Entscheidung des Chipherstellers über die Wiederaufnahme der Produktion im kommenden Monat sollte in den nächsten Tagen fallen – daraus wird wohl nichts mehr. Die Angreifer aus dem All sind im Begriff, unsere Industrie lahmzulegen. Wo um alles in der Welt bleiben die Abfangjäger? Verdammt, Leute, ihr kotzt an allen Brennpunkten dieser Welt herum, aber wenn es in der Heimat brennt ... Gott schütze unsere Nation!«


  


  7.


  Supreme Court, Washington D.C.


  High Noon


   


  »Ich weise alle Anschuldigungen mit Nachdruck zurück. Perry Rhodan, Reginald Bull, Clark Flipper und ich als Bordarzt der STARDUST haben niemals gegen amerikanische Interessen verstoßen.«


  »Dann erklären Sie bitte, wie das Hohe Gericht den Landeplatz des Shuttles nach der Rückkehr vom Mond werten soll«, fasste Staatsanwalt Nesmith sofort nach. Er hatte seine Mimik nicht unter Kontrolle, ein verächtlicher Zug umspielte seine Mundwinkel. »Mir ist bislang unbekannt, dass die Volksrepublik China durch einen wie auch immer gearteten Akt als einundfünfzigster Staat in die USA aufgenommen worden wäre. Ich gehe weiterhin davon aus, dass dies auch von keiner der anwesenden Personen als Tatsache bestätigt werden kann.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Hier und da wurde ein spöttisches Lachen laut.


  Der Verteidiger William Tifflor erhob sich und breitete in einer gelassenen Geste um Ruhe heischend die Arme aus. Fast schlagartig wurde es still. Tifflor lächelte.


  »Hohes Gericht, mit dieser Bemerkung – ich weiß nicht, wie ich die Ausdrucksweise anders bezeichnen sollte, ohne mich im Ton zu vergreifen – gibt sich der Staatsanwalt ein schlechtes Zeugnis. Er stellt sich ins Abseits der Jurisprudenz. Jack Nesmith steht im Begriff, die Würde des Verfahrens der Lächerlichkeit preiszugeben.«


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  Der Vorsitzende Richter schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick brannte sich an dem Starverteidiger fest. »Ich erwarte von Ihnen eine genauere Definition, Mr. Tifflor.«


  »Das ist doch ...«, fuhr der Staatsanwalt auf und verstummte, als der Richter abwehrend eine Hand hob.


  »Mr. Tifflor, ich höre!«


  »Das Verhältnis zwischen China und den USA sollte bereits einem Zehnjährigen hinreichend bekannt sein. Ich gehe davon aus, dass dies sogar dem Staatsanwalt bewusst ist. In dem Fall muss ich leider annehmen, dass die Bemerkung dazu dient, dem Zeugen – und späteren Angeklagten in einem zweiten Verfahren – eine gewisse rechtsstaatliche Abneigung anzudichten. Sollte dies dem Staatsanwalt nicht bewusst gewesen sein ...«, die Sprechpause, die Tifflor einlegte, war zu kurz, um zu provozieren, wenngleich merkbar, »... muss ich den Zeugen bitten, seiner Ausführung den nötigen Hintergrund zu geben. Wieso, Dr. Manoli, sind Sie der Meinung, nicht gegen die Interessen unseres Staates verstoßen zu haben?«


  Der Vorsitzende nickte knapp. »Dem Einwand wird stattgegeben. Dr. Manoli, bitte beantworten Sie die Frage.«


  Der Bordarzt leckte sich über die Lippen. Ihm war anzusehen, dass er nach Worten suchte. Er war der stille, ausgleichende Typ, das war während seiner Befragung bereits deutlich geworden. Niemand im Saal erwartete von ihm einen Gefühlsausbruch.


  »Wir hatten den Arkoniden Crest an Bord. Das Verhältnis der drei großen Machtblöcke zueinander kann ich guten Gewissens als gegenseitig eifersüchtiges Belauern bezeichnen. Es geht um den wirtschaftlichen Führungsanspruch, um Ressourcen und keineswegs zuletzt um Energie. Mit dem, was wir auf dem Mond vorgefunden haben – das Wissen und die ausgereifte Technik der Arkoniden –, ließen sich alle drei Faktoren mühelos beherrschen.«


  »Umso mehr wäre es Ihre Pflicht gewesen, genau dort zu landen, wo die STARDUST gestartet ist«, wandte der Staatsanwalt ein.


  »Das hat Perry Rhodan, der Kommandant unserer Mission, bewusst vermieden.«


  »Sie sprechen von dem ehemaligen Kommandanten und Verräter Perry Rhodan. Hier soll keinesfalls der Anschein erweckt werden, bei seiner Fahnenflucht handele es sich um ein Kavaliersdelikt.«


  »Sie sollten Rhodan für diese ›Fahnenflucht‹ dankbar sein, Herr Staatsanwalt.«


  Der Saal hielt den Atem an, doch Nesmith reagierte diesmal nicht darauf. Ein amüsiertes Lächeln lag um seine Mundwinkel.


  »Mäßigen Sie sich, Dr. Manoli!«, forderte der Vorsitzende Richter den Zeugen auf.


  »Ich bitte um Verzeihung. Vielleicht sollte ich mit einer Frage antworten. Wenn eine der drei Großmächte von heute auf morgen über Mittel verfügte, die alle Probleme lösen, was würden die anderen unternehmen? Höflich um Almosen bitten?«


  Die Atmosphäre blieb angespannt. Der eine oder andere gequälte Atemzug war zu vernehmen.


  »Lassen Sie uns Ihre Antwort hören, Dr. Manoli!«


  »Der offene Konfliktfall wäre die unausweichliche Folge. Wahrscheinlich innerhalb weniger Tage oder Wochen, bevor unser Land stark genug wäre, die arkonidische Technik nachzubauen und einzusetzen. Ich glaube, man nennt das in Militärkreisen einen Präventivschlag.«


  »Sie basteln sich Ihre eigene Wahrheit zusammen«, konterte der Staatsanwalt. »Das ist Ihre subjektive Sicht der Dinge. Nur leider ist sie falsch. Keiner unserer Strategen und Psychologen, die befragt wurden, kam zu dieser Annahme.« Nesmith wandte sich dem Richtertisch zu. »Ich beantrage, die entsprechenden Gutachten als Beweis der Anklage hinzuzufügen.«


  »Wir haben getan, was für das Wohl der Menschheit das Beste war!«, beharrte Eric Manoli. »Wir haben den einzig möglichen Weg beschritten, der eine gute Zukunft verspricht.«


  »Den einzig möglichen Weg?«, fragte der Staatsanwalt. »Das bezweifle ich. Wie soll ich die Explosion einer Atombombe in der Wüste Gobi nennen? Nach friedvollem Anklopfen sieht das jedenfalls nicht aus.«


  Wieder wandte Nesmith sich dem Vorsitzenden Richter zu. »Ich beantrage außerdem die Einvernahme eines weiteren Zeugen: Clark G. Flipper, Astronom und Nutzlastspezialist an Bord der STARDUST. Er wird bestätigen, dass die Meinung der Astronauten keineswegs so einhellig ist, wie der Zeuge Manoli dies vorgibt.«


  Ungläubige Stille herrschte einen Augenblick lang im Saal. Dann brach ein Tumult aus.


   


  »Was soll das?«, fuhr Clifford Monterny auf, als Flipper den Gerichtssaal betrat und zur Zeugenbank geführt wurde. Er schaute Tatjana an. »Clark Flipper ist tot! Was steckt dahinter? Sag schon, was denkt Nesmith?«


  Clark G. Flipper war kurz nach der Landung der STARDUST in der Gobi mit einem arkonidischen Kampfanzug vom Landeplatz geflohen. Um die Flucht Manolis und Crests zu decken. Aber auch um nach seiner im Himalaja verschollenen Liebe Beth zu suchen. Umsonst: Flippers Spur hatte sich im höchsten Gebirge der Welt verloren. Seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört.


  Die Telepathin blickte in den Saal hinab. Sie wirkte unkonzentriert, massierte sich mit beiden Händen die Schläfen.


  »Wenn dir Nesmith zu kompliziert ist, kümmere dich um Flipper!«, schnaubte Monterny. »Er ist der zerrissenste Typ von allen.«


  »Warum fragst du nicht Drummond?«, zischte Roster Deegan im Hintergrund. »Er will alles, aber bestimmt nicht teilen.«


  Monterny starrte den Telekineten ungläubig an. Nicht wegen der Bemerkung über den Präsidenten, der pflichtete er ohnehin bei. Sondern weil wie von Geisterhand bewegt ein Glimmstängel vor Deegan in die Höhe stieg und gleichzeitig ein Streichholz über den Parkettboden schrammte und aufflammte. Die Zigarette glitt zielstrebig zwischen Deegans Lippen, das Streichholz setzte den groben Tabak in Brand, wurde gleich darauf mit einer heftigen Schüttelbewegung ausgelöscht und verschwand unter dem nächsten Sessel.


  Der Telekinet paffte eine dicke Rauchwolke in den Raum.


  Das war der Moment, in dem Clifford Monterny wütend zupackte, seinem Mann die Zigarette aus dem Mund riss und sie in der Hand zerdrückte. Als Deegan aufspringen wollte, hielt Monterny ihn zurück. »Ganz ruhig!«, sagte er bedrohlich leise. »Du wirst uns hier oben nicht auffliegen lassen, weil du die Sprinkler auslöst. Ist das klar?«


  Deegan hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. Da hatte Monterny schon seinen Pod in der Hand und tippte die Kurzwahl ein, sinnigerweise die Null.


  »Was geschieht da eigentlich?«, platzte der Suggestor heraus, als sich Präsident Drummond meldete. »Wieso weiß ich nichts von Flipper? Wer zaubert den Kerl einfach aus dem Hut?«


  »Bis vor zehn Minuten wusste ich selbst nichts davon. Flipper hat sich gestellt und angeboten, gegen seine ehemaligen Kameraden auszusagen.«


  »Da steckt mehr dahinter.«


  »Flipper gibt Rhodan und den anderen die Schuld am Tod seiner Freundin. Sie war im Himalaja verschollen, während die Crew zum Mond flog. Wäre die STARDUST früher zurückgekehrt oder hätte Rhodan ihn nur einen Tag eher aus der Energiekuppel gehen lassen, hätte er sie retten können.«


  »Das ist Unsinn.«


  »Natürlich«, sagte Stanley Drummond ruhig. »Aber Flipper glaubt das einfach. Und uns nützt es. Was kann für das Gericht und die Masse auf der Straße schon überzeugender sein als die Aussage eines Kameraden?«


  »Das mag sein. Nur, wieso trägt er ausgerechnet einen arkonidischen Kampfanzug? Das ist mehr als ein Affront.«


  Drummond lachte leise und in einem Tonfall, der eine steile Unmutsfalte auf Monternys Stirn zauberte.


  »Flipper hat darauf bestanden«, sagte der Präsident. »Er will die anderen demütigen, und warum sollte ich ihm diesen kleinen Gefallen nicht tun? Nach seiner Aussage wird er den Anzug ablegen und uns übergeben, das heißt, den Vereinigten Staaten ...«


  »Ja, ja«, unterbrach Monterny unwillig. »Mir gefällt er trotzdem nicht!«


  »Das ist egal, du kannst nichts mehr daran ändern, Clifford. Vergiss es.«


  Der Präsident unterbrach die Verbindung.


  Für ein paar Sekunden starrte Monterny stumm vor sich hin, dann wandte er sich wieder an die Telepathin: »Was denkt Flipper? Na los, ich warte!«


  »Ich habe Probleme ...« Tatjana biss die Lippen zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Die junge Frau in dem Zustand weiter zu drängen, wäre das Dümmste gewesen, was er tun konnte. Das war Monterny klar. Vielleicht waren wirklich zu viele intensive Gedanken ringsum, die es ihr schwer machten, sich auf eine oder zwei Personen zu konzentrieren. Sie hatte schon zu lange nach Rhodan und Bull gesucht. Der Einsatz ihrer Gabe laugte sie aus.


  Eigenartig, dass urplötzlich Flipper wie aus dem Nichts erschien, nachdem sie die beiden Rädelsführer aufgespürt hatte. Das schmeckte ihm nicht. Ein zu offensichtlicher Zufall, den niemand sonst erkennen konnte, der nichts von Rhodans Nähe wusste.


  War Flipper so etwas wie eine Vorhut? Ein Bauernopfer, das sich in der Falle fangen würde, wenn es eine Falle gab? Ja, er traute Rhodan eine solche Denkweise zu. Aber was hatten die drei vor?


  Ein Blick zu Tatjana. Sie stand unter höchster Konzentration. Ein leichtes Zittern schien ihren Körper zu schütteln. War es schon Schwäche, die sich bemerkbar machte, Überanstrengung?


  Monterny trat so weit nach vorn, wie es ihm gerade noch geraten erschien. Er sah Flipper im Zeugenstand von einem Bein auf das andere wippen, als braute sich etwas zusammen. Die Medienleute wussten offensichtlich wenig mit der Situation anzufangen. Sie blickten unruhig um sich.


  Einer schaute zu den Emporen auf. Überraschung stand plötzlich in seinem Gesicht zu lesen. Eine der sündhaft teuren dreidimensionalen Netz-Kameras schwenkte ruckartig herum.


  »Es ist genug!«, klang eine laute Stimme durch den Saal.


  Ungläubig starrte Monterny auf den Mann, der über dem Zugangsbereich zwischen zwei Emporen stand und beide Arme ausgebreitet hatte ... Um Aufmerksamkeit brauchte er nicht zu heischen, die war ihm sicher. Seine Geste wirkte eher, als wolle er die ganze Welt umfassen.


  »Dieser sogenannte Prozess ist eine Farce! Crest da Zoltral ist nicht der Mann, vor dem wir uns fürchten müssen! Crest kann die Rettung für die Menschheit bedeuten – wenn wir ihn nicht umbringen!«


  Rhodan!


  Der Astronaut stand da, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Als gäbe es nichts, was ihn daran hindern konnte, vor laufenden Kameras zu reden.


  »Die Anklage gegen Eric Manoli und Dr. Haggard entbehrt jeder Grundlage. Beide sind Mediziner; sie haben nur getan, was ihre Pflicht ist: Sie haben ein Leben gerettet.«


  Rhodan hatte einen Kampfanzug angelegt, das schien ihn unangreifbar zu machen. Ohnehin trug keine der Saalwachen eine tödlich wirkende Waffe. Sie waren mit Elektroschockern ausgerüstet, die auf drei bis vier Meter Distanz wirkten. Ausreichend, um die Flucht eines Angeklagten zu verhindern. Schmerzhaft. Nicht geeignet, den Verrückten zum Schweigen zu bringen.


  Die ersten Wachen liefen los, hasteten über die Seitengänge und quer durch den Saal zum Eingang.


  »Ich fordere Sie auf, dieses Schauspiel zu beenden und Crest da Zoltral, Eric Manoli und Dr. Haggard freizulassen!«


  Crest! Diese Idioten ließen den Angeklagten allein, nur um Rhodan zu erwischen. Das sollten die Soldaten erledigen. Monterny war beides recht. Er fragte sich, wie der Astronaut überhaupt in den Saal gelangt sein konnte. Draußen standen die Soldaten, um ihn abzufangen, bevor er Schaden anrichten konnte.


  Und Bull?


  »Flipper ist ein Verräter!«, rief Tatjana schrill. »Er ist hier, um seinen Kameraden Manoli herauszuhauen!«


  Siedend heiß durchlief es ihn. Monterny musste handeln, wenn er den Arkoniden nicht verlieren wollte.


  »Roster!«, brüllte er und stürmte zur Brüstung der Loge vor. »Wir schnappen uns Crest!«


   


  Übergangslos materialisierte er mit Tschubai über dem Saaleingang. Er verstärkte seinen Griff um Tschubais Hand, aber der löste sich von ihm und trat wortlos zurück. Die Säulen, die auch hier tragendes Element zu sein schienen, verbargen den Teleporter vor neugierigen Blicken und gaben ihm damit Gelegenheit, sich auf den nächsten Ortswechsel zu konzentrieren.


  Niemand schaute in seine Richtung. Rhodans Blick huschte durch den Saal, erfasste alles zugleich und nahm wohl dennoch nicht die Hälfte von dem wahr, was es zu sehen gab.


  Drei, höchstens vier Minuten blieben ihm, um zu sagen, was ihm wichtig erschien, was die Welt aber offenbar nicht hören wollte. Nicht glauben wollte, korrigierte er sich. Die meisten Menschen dachten nicht daran, sich aus ihren eingefahrenen Denkschemata zu befreien.


  Auf der Empore der Medienvertreter wandte jemand den Kopf in seine Richtung. Rhodan hatte ungewollt Blickkontakt, er sah den Mann verwirrt blinzeln, die Augen weit aufreißen und hastig an seinem breiten Metallarmband hantieren. Offenbar handelte es sich um eine Fernsteuerung, denn eine der schweren Kameras schwenkte herum.


  Lächelnd breitete Rhodan die Arme aus. »Es reicht!«, rief er, und in dem Moment ging es wie ein Ruck durch den Saal. »Dieser sogenannte Prozess ist eine Farce! Crest da Zoltral ist nicht der Mann, vor dem wir uns fürchten müssen! Crest kann die Rettung für die Menschheit bedeuten – wenn wir ihn nicht umbringen!«


  Er hatte sich zurechtgelegt, was er sagen wollte. Trotzdem redete er, wie es ihm in den Sinn kam ...


  ... und bemerkte währenddessen, dass Crest ohne Handschellen auf der Anklagebank saß, aber von mehreren Uniformierten bewacht wurde. Die Wachen achteten jedoch kaum mehr auf den Arkoniden, sondern starrten zu ihm herüber.


  »Die Anklage gegen Eric Manoli und Dr. Haggard entbehrt jeder Grundlage. Beide sind Mediziner; sie haben nur getan, was ihre Pflicht ist: Sie haben ein Leben gerettet.«


  Flipper war da. Rhodan sah ihn erst in dieser Sekunde. Sie blickten einander an, ohne zu verstehen, was sie hier zusammenführte.


  Crest? Hatte Flipper sich freiwillig ausgeliefert, um den Arkoniden zu befreien?


  »Ich fordere Sie auf, dieses Schauspiel zu beenden und Crest da Zoltral, Eric Manoli und Dr. Haggard freizulassen!«


  Zwei Schatten in der Höhe zogen Rhodans Aufmerksamkeit auf sich. Die beiden Gestalten, die sich aus einer der Logen lösten, trugen unverkennbar arkonidische Kampfanzüge. Doch wer immer sie sein mochten, in der Sekunde erschütterte grollender Explosionsdonner das Gebäude. Die Luft schien zu vibrieren, der Boden schwankte. Staub war plötzlich überall, und in einer Seitenwand klaffte ein armdicker Riss. Er weitete sich aus, spaltete das Mauerwerk wie beim Hieb mit einer gigantischen Axt.


  Eine zweite, schwächere Explosion folgte. Das neue Beben ließ Stuck von der Decke abplatzen und herabregnen. Aus der Wand brachen große Mauerbrocken heraus, sie stürzten auf leere Sitze, denn schon drängte alles dem Ausgang entgegen.


  Dröhnend brach ein langer Wandabschnitt in sich zusammen.


  Es war eine perfekte Sprengung, die jedem Zeit gelassen hatte, sich aus dem unmittelbar gefährdeten Bereich zurückzuziehen. Insgeheim beglückwünschte Rhodan den ehemaligen Homeland-Mann Mercant für seine Leute, die diese Sprengung vorbereitet hatten. Wahrscheinlich hatten sie nur Plastiksprengstoff angebracht, bei einem exponierten Gebäude wie dem Supreme Court Building grenzte das aber schon an ein Himmelfahrtskommando. Vor allem durfte es keine Toten geben, nicht einmal Verletzte. Ein präziser chirurgischer Schnitt war erforderlich gewesen, wie ihn wohl nur wenige Spezialisten beherrschten.


  Greller roter Lichtschein fiel von draußen in den Saal herein.


  Kaum mehr als eine halbe Minute war seit der ersten Explosion vergangen.


  Eine Lautsprecherstimme dröhnte.


  


  8.


  Supreme Court,


  Washington D.C.


   


  Die Explosion erschütterte den Saal, als Clifford Monterny sich über die Brüstung schwang. Fast zum Greifen nahe vor sich sah er die Seitenwand aufbrechen. Ein Teil der Mauer verschob sich knirschend. Aufwirbelnder Staub und Gesteinssplitter wurden wie von einem gewaltigen Gebläse nach innen gedrückt und zwangen die Menschen zur Flucht. Gellende Schreie vermischten sich mit dem Krachen der berstenden Wand. Dem Ordnungsruf des Saaldieners haftete etwas Hilfloses an.


  Eine zweite Explosion ließ größere Brocken aus der Wand herausbrechen. Sie zertrümmerten eine der Sitzreihen. Bis vor wenigen Sekunden hatten dort Medienleute gesessen.


  Monterny sah, dass die Autokamera zermalmt wurde, die auf Rhodan gerichtet gewesen war.


  Rhodan? Der Astronaut stand immer noch zwischen den Emporen. Wie um alles in der Welt war der Mann unbemerkt in den Saal gelangt? Nur im Schutz seines Kampfanzugs?


  Die Wachen würden Rhodan jedenfalls nicht schnell genug erreichen. Sie steckten in der Menge fest. Monterny hatte nur einen verächtlichen Blick für die Menschen, die sich heillos zwischen den Sitzreihen und vor dem Ausgang verkeilten.


  Blutig roter, flackernder Feuerschein ergoss sich in den Saal. Für Sekunden schien sogar die Staubwolke aufzuflammen.


  Crest zeigte sich von all dem unberührt. Er saß auf seinem Platz, als habe er längst mit dem Leben abgeschlossen.


  Vielleicht war es so. Crest war alt und müde, die Krankheit hatte ihm womöglich mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte.


  »Tatjana!«, brüllte Monterny und schleuderte ihr seine Gedanken entgegen. Unmöglich für ihn, zu erkennen, ob die Telepathin ihn überhaupt wahrnahm. Aber sie musste Crest jetzt sondieren und versuchen, tiefer in sein Bewusstsein einzudringen. Wartete der Arkonide darauf, dass ihn jemand aus seiner misslichen Lage befreite?


  Flipper harrte ebenfalls an seinem Platz aus. Er griff lediglich zum Nackenwulst seines Kampfanzugs und zog die transparente Helmfolie nach vorn.


  »Clifford!«


  Monterny hörte Deegans Aufschrei, reagierte aber nicht darauf. Manoli war kurz vor der Explosion von einem Beamten aus dem Saal geführt worden. Doch der ehemalige Bordarzt war nur zweitrangig ...


  Ein schmerzhafter Schlag in die Seite riss Monterny aus seinen Überlegungen. Deegan hatte ihm den heftigen Stoß telekinetisch verpasst.


  »Sieh dir das an!« Der Mutant deutete auf die halb eingestürzte Seitenwand.


  Clifford Monterny unterdrückte seinen aufkommenden Zorn ebenso wie eine heftige Zurechtweisung.


  Das rote Glühen lastete schwer über allem.


  Deshalb war Crest so ruhig geblieben, geradezu unmenschlich gelassen. Das Leuchten stammte von einem Energieschirm. In seiner Struktur war dieser Schirm wohl nicht anders als die Kuppel, die den Angriffen der chinesischen Armee lange Zeit getrotzt hatte.


  Der Schirm hüllte eine gewaltige Kugel ein, schmiegte sich offenbar eng an ihre Oberfläche.


  An die fünfzig Meter mochte sie durchmessen. Monterny sah sie nicht einmal in ihrer vollen Größe, trotzdem konnte er erkennen, dass sich ein dicker Wulst rings um ihren Äquator zog.


  Handelte es sich um ein Beiboot der auf dem Mond zerstörten AETRON?


  Ein Beiboot ... trotzdem war es erdrückend und mächtig. Monterny begriff erst jetzt, wie gewaltig das Mutterschiff gewesen sein musste. Wer über einen solchen Koloss verfügte, dem gehörte die Welt – wenn er nur wollte.


  Die rote Kugel hatte keine Landebeine. Sie lag auf dem gepflegten, kurz gehaltenen Rasen vor dem Gebäude. Nein, sie lag nicht – sie schwebte darüber, in einer Höhe von ungefähr zwei Metern.


  Als die Lautsprecherstimme dröhnte, wurde Monterny bewusst, dass nur wenige Minuten seit der ersten Explosion vergangen sein konnten.


  »Menschen der Erde, dieser kleinen und unbedeutenden Welt!« Die Stimme musste weithin zu verstehen sein. »Ihr seid ungebildet, überheblich und habt euch vergessen. Einer wilden Zivilisation wie euch steht es nicht zu, über einen Arkoniden zu richten. Gebt Crest frei – oder ihr werdet für eure Anmaßung teuer bezahlen.«


  Von fern hallte Explosionsdonner heran. Sirenen heulten. Monterny fragte sich, ob das Zufall war oder die Drohung bekräftigen sollte.


  Das harte Stakkato mehrerer Maschinenpistolen erklang. Dazwischen ein kurzes scharfes Fauchen, unmittelbar gefolgt von einer heftigen Detonation.


  Die Marines griffen das Raumschiff an. Der Präsident hatte den Einsatzbefehl erteilt. Ein klägliches Aufgebot angesichts dessen, was die Chinesen in die Schlacht geworfen hatten.


  Wieder feuerte ein Granatwerfer. Maschinenpistolen ratterten.


  Monterny hatte den Eindruck einer Handvoll Ameisen, die versuchten, einen Menschen von ihrem Nest fernzuhalten. Es musste ein vergeblicher Versuch bleiben. Die Arkoniden würden Washington dem Erdboden gleichmachen und ein unübersehbares Exempel statuieren.


  Stanley, du Idiot! Viel zu oft hatte er das schon gedacht. Nun war es endgültig und unwiderruflich.


  »Roster! Kümmere dich um Flipper, ich übernehme Crest! Wir müssen hier raus, bevor ...«


  Eine grelle, fast lautlose Explosion ließ Monterny verstummen. Eine Feuerwalze rollte über den Rasen, verzehrte sich aber schon nach wenigen Dutzend Metern von selbst und erreichte das aufgebrochene Gebäude nicht einmal. Das Gros der Glut tobte fauchend in die Höhe und erlosch ohne nennenswerte Rauchentwicklung.


  Da war nur noch das Bellen einer einzigen automatischen Waffe, als hätte der Schütze gar nicht begriffen, dass alles schon vorbei war. Endlich verstummten die Schüsse.


  Todesstille herrschte, lediglich durchbrochen vom lauter werdenden Knistern und Knacken in den Wänden.


  Das Beiboot der Arkoniden existierte nicht mehr.


   


  »Lasst Crest in Ruhe! Er hat euch nichts getan.«


  Flippers heftiger Protest verblüffte Deegan. Zumal der Astronaut nicht auf ihn geachtet, sondern entgeistert nach draußen geblickt hatte, wo die gelandete Kugel in einer Feuerlohe vergangen war.


  Auf gewisse Weise hatte Deegan das Gefühl, dass das keinesfalls schon alles gewesen sein konnte.


  Nicht mehr als zwei Meter trennten ihn von Flipper. Der Schönling hatte den Helm nicht geschlossen, sondern ihn nur so weit nach vorn gezogen, dass die Folie sich zu ihrer transparenten Form verfestigt hatte.


  »Wer seid ihr beide?«, fragte Flipper. »Die Kampfanzüge habt ihr keinesfalls von den Arkoniden.«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Deegan schroff zurück. »Was dann?«


  Flipper blickte ihm nachdenklich entgegen. »Das sind die Anzüge von Eric und Crest, habe ich recht?«


  »Wennschon ... Was gehört einem denn das ganze Leben lang?«


  »Du und der andere, ihr seid also schuld daran, dass meine Freunde vor Gericht stehen.«


  »Deine Freunde? Bist du nicht hier, um gegen sie auszusagen?« Demonstrativ fuhr Deegan sich mit dem gespreizten Daumen über die Kehle. Er wartete darauf, dass Flipper ihn angriff, doch der Astronaut tat ihm den Gefallen nicht. Clark Flipper war einer der aalglatten Typen, deren Anblick bei Roster in schöner Regelmäßigkeit Brechreiz auslöste.


  Flippers Energieschirm baute sich auf. Flirrend hüllte die schützende Aura den Astronauten ein, aber sie stabilisierte sich nicht. Wie Nebel floss das schützende Feld auseinander, nahm noch einmal deutlichere Konturen an – und verwehte innerhalb von Sekunden.


  Roster Deegan lachte heiser. »Sind die Energiereserven erschöpft? Du warst schon zu lange in dem Anzug unterwegs. Das macht dich angreifbar.«


  Flipper schüttelte den Kopf. Er wirkte verbissen, als er fordernd die Hand ausstreckte. »Gib mir deinen Anzug zurück!«, verlangte er.


  Irgendwie, fand Deegan, war das ein sonderbares Gespräch. Sie belauerten einander, drehten sich aber nur im Kreis. Ein Patt, so hieß es beim Schach, wenn keiner die Oberhand gewann. Flipper glaubte wohl, dass sie gleichwertige Gegner waren. Womöglich hatte er sogar recht damit. Es wäre interessant gewesen, das auszutesten. Mit rein körperlicher Gewalt war dem Gegner womöglich nicht beizukommen, wenn beide ihre Helme geschlossen hatten.


  Deegan verschränkte die Arme. Abwartend kaute er auf seiner Unterlippe. »Wenn du etwas von mir haben willst, dann hol es dir!«


  Flipper schnellte nach vorn. Mit beiden Händen griff er zu und versuchte, Roster auszuhebeln. Der Ansatz für den Wurf war durchaus in Ordnung, aber dann kam Flipper aus seiner halb verdrehten Haltung nicht mehr heraus.


  Amüsant, seine Verblüffung zu beobachten. Zu sehen, wie der athletisch wirkende Mann die Augen immer weiter aufriss, weil er es nicht einmal mehr schaffte, seine Hand zurückzuziehen. Flipper stöhnte verhalten.


  »Lass mein Handgelenk los!«, verlangte Roster. »Kannst du es nicht? Hat dich der Mut verlassen.« Er griff mit der Linken zu und bog die Finger des Astronauten auf.


  »Und nun darfst du gehen, wohin du willst. Ich hindere dich nicht daran. Was ist? Zu schwach?«


  »Ich kann mich nicht bewegen«, ächzte Flipper.


  Deegan zog eine Braue hoch. »Ach«, sagte er spöttisch. »Ist es so besser?«


  Der Astronom taumelte und wäre um ein Haar gestürzt. Vorsichtig richtete er sich auf und betastete seine Arme.


  »Wie machst du das?«


  »Zauberei«, sagte Deegan. »Jetzt gib du mir deinen Anzug. Schneller, wenn ich bitten darf.«


  Er lachte über den wütenden Blick, mit dem Flipper ihn schier durchbohrte. Deegan verpasste dem Astronauten mehrere telekinetische Schläge ins Gesicht. Flippers Wangen platzten auf, ein dünner Blutfaden rann über sein Kinn. Mit dem Handrücken wischte er sich übers Gesicht und blickte entgeistert auf das verschmierte Blut.


  »Kapiert?«, fragte Deegan.


  Flipper nickte schwach. Immer noch zögernd, öffnete er seinen Anzug. Ein wenig mühsam versuchte er, sich das schwere Ding von den Schultern zu streifen.


  »Roster!« Monternys halb erstickter Ausruf ließ Deegan herumfahren.


  Clifford hing im Griff eines kräftigen Gegners, der ihm einen Arm auf den Rücken zerrte und den Unterarm unter sein Kinn gehebelt hatte.


  Roster packte telekinetisch zu und half Monterny, aus der Umklammerung freizukommen. Er blickte erst genauer hin, als er das Gesicht des Angreifers in Fetzen hängen sah.


  Da traf ihn ein heftiger Schlag, der seinen Helm halb aufklappen ließ. Flipper sprang ihn an, griff in den Kragenwulst und schloss die Hände um seinen Hals. Deegan gurgelte entsetzt. Ein wenig hilflos versuchte er, die Arme des Gegners auseinanderzutreiben.


  »Du wirst Rhodan keine Steine in den Weg werfen!«, sagte Flipper. »Ich habe nachgedacht. Perry hat recht.«


  Der Griff schnürte ihm die Kehle zu. Er bekam keine Luft mehr. Grelle Schlieren tobten vor seinen Augen, ein grässliches Pochen machte sich unter der Schädeldecke breit. Roster spürte die beginnende Ohnmacht.


  Mit letzter Kraft konzentrierte er sich. Allen Hass legte er in seine Kraft hinein und schleuderte sie Flipper ins Gesicht.


  Der Griff des Gegners wurde ein wenig lockerer, löste sich aber erst, als Deegan noch einmal zuschlug.


  Flipper stürzte rückwärts. Blut quoll aus seiner Nase, er schien das nicht einmal wahrzunehmen. Taumelnd kam er wieder hoch und wollte erneut angreifen.


  Von einer unsichtbaren Faust getroffen, stoppte Flipper mitten in der Bewegung.


  Deegan starrte ihn an. Die Augen gingen ihm dabei über. Er sah den Gegner verschwommen, wie etliche einander überlagernde Bilder, von denen jedes ein winziges Stück gegen die anderen verschoben war.


  Deegans Blick fokussierte einen einzigen Punkt, eine Fingerbreite über Flippers Nasenwurzel. Alles andere verwischte für ihn ...


  ... und dann spürte er ein nachgebendes Splittern, drang tiefer ein – und stand plötzlich heftig keuchend und vornübergebeugt wie nach stärkster körperlicher Anstrengung da. Seine Hände stützten sich an den Oberschenkeln ab, er zitterte, war schweißgebadet.


  Flipper lag verkrümmt vor ihm am Boden.


  Auf den ersten Blick war zu sehen, dass der Astronaut im Sterben lag. Seine Stirn war komplett eingedrückt, Blut rann aus der Nase.


  Schwer atmend richtete Deegan sich auf. In dem Moment übergab er sich.


   


  Iga Tulodziecki hatte das dumpfe Grollen gehört, das klang, als stünde halb Washington über einem ausbrechenden Vulkan. Die Erschütterungen waren im rückwärtigen Parkdeck deutlich zu spüren gewesen. Vorübergehend hatte sie sogar befürchtet, die klassische Säulenfassade des westlichen Haupteingangs würde in sich zusammensinken wie ein Kartenhaus.


  Nichts dergleichen schien geschehen zu sein.


  Iga vermisste die in die Frontscheibe eingeblendeten Tickernachrichten. Allein auf den Highways, tagelang hinter dem Steuer ihres Giga-Trucks, waren ihr die Kurznachrichten ein geliebter ständiger Begleiter geworden.


  Ihr Pod steckte in der Halterung zwischen den Armaturen. Sie tippte mit dem Finger auf den kleinen Bildschirm. »Anwahl in der Reihenfolge eins, zwei«, sagte die Stimme von John Wayne. Wer kannte ihn heute noch? Iga liebte seine Filme, deshalb hatte sie alles darangesetzt, eine App mit seiner Stimme zu bekommen. Nicht gerade billig, der Spaß.


  Eins war Rhodan, zwei Ras Tschubai. Keiner von beiden nahm den Anruf an.


  Iga tippte auf die Bremse. Nur im Schritttempo rollte sie die Rampe hinab.


  Die Auffahrt war verlassen, wie Adams es vorhergesagt hatte. Die Marines schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Ein grelles rotes Leuchten, das sogar die Mittagssonne überstrahlte, hing in der Luft. Allan hatte eine eigenartige Erscheinung prophezeit, sich nur nicht eindeutiger dazu geäußert.


  In der Ferne heulten Sirenen. Iga ließ die Seitenscheiben herunterfahren. Der Klang wurde deutlicher. Außerdem Schüsse. Stakkatoartig hämmerten Maschinenpistolen ihre Salven. Sie brauchte nicht mehr zu fragen, wo die Soldaten waren: Auf der anderen Seite des Gebäudes wurde gekämpft.


  Langsam weiterfahren. In der Nähe bleiben, damit Ras ein leicht erreichbares Ziel fand. Sobald er mit Rhodan und Crest an Bord war ... Nein, auch dann nicht Bleifuß, sondern unauffällig bleiben.


  Ein dumpfes Beben war zu spüren, ein Fauchen wie von entweichendem Gas zu hören. Flammen loderten in den Himmel auf. Iga sah den brodelnden Widerschein. Mühsam verrenkte sie sich den Hals, um mehr zu erkennen.


  Weit oben, der funkelnde Punkt ... Er wurde größer, reflektierte das Sonnenlicht. Einen Augenblick später hörte das Funkeln auf. Was blieb, war ein heller metallischer Schimmer.


  Iga hielt den Lieferwagen an. Sie stieg aus. Nun konnte sie besser in die Höhe sehen. Die grell blendende Sonne schirmte sie mit der flachen Hand ab.


  Aus dem funkelnden Punkt war eine kleine Scheibe geworden. Sie wuchs weiter an, als näherte sie sich mit hoher Geschwindigkeit.


  Das war keine Scheibe, auch wenn es eben so ausgesehen hatte. Iga erkannte bereits die Kugelform.


  Was immer da über den Obelisken anflog und zur Landung ansetzte, es erweckte den Anschein, als wäre es von weit her gekommen. Von sehr weit. Ein Ding aus einer anderen Welt. Iga verzog das Gesicht. Ein wenig Ironie schadete nie, doch ausgerechnet jetzt erschien sie ihr fehl am Platz.


  Seufzend ließ sie sich wieder auf den Fahrersitz sinken. Sie schloss die Augen und streckte die Beine aus. Vielleicht, wenn sie die Lider wieder öffnete, entpuppte sich das alles als böser Spuk.


  Ihr Pod meldete sich mit durchdringendem Ton.


  Rhodan war der Anrufer. »Tschubai wird aufgehalten. Bleib in der Nähe!«, sagte er hastig. Schon war die Verbindung wieder weg.


  Iga fragte sich, wer einen Teleporter aufhalten konnte, vor allem, wie. Eigentlich war das nur denkbar, wenn ihm jemand eine Kanone an die Schläfe hielt.


  


  9.


  Thora


   


  Thora da Zoltral konnte sich in Zarakh'khazil frei bewegen. Dennoch glaubte sie, in ihrer Unterkunft eher Gefangene als Gast zu sein. Die Unruhe, die sie seit dem ersten Zusammentreffen mit Rico empfand, wollte nicht weichen. Außerdem quälte sie die Sorge um Tamika, ihre Co-Pilotin. Tamika rang in der Intensivstation der Venuszuflucht mit dem Tod.


  Am schlimmsten litt sie unter dem Gedanken, dass Crest in die Gefangenschaft gewissenloser Menschentiere geraten war, die ihn anklagten. Ein Arkonide als Gefangener rückständiger Barbaren, das hatte ihr Ziehvater Crest keinesfalls verdient. Vor allem hatte er sich von den letzten Jahren seines Lebens mehr versprochen, sehr viel mehr.


  Es war entwürdigend. Ein Verbrechen. Diese Wilden auf ihrer kleinen Welt maßten sich Dinge an, die ihnen nicht zustanden.


  Wütend sah Thora sich in dem dürftig eingerichteten Wohnraum um. Ein Bett, ein Sessel, ein Tisch und die Sanitärkabine, die vermutlich seit Tausenden von Jahren nicht mehr benutzt worden war und nach Desinfektionsmitteln stank – das war alles.


  Auf dem Tisch lagen die wenigen Dinge, die sie in dem beschädigten Anzug mit sich geführt hatte: der Multifunktionsstift mit Leselampe, das Essbesteck, die dünne Scheibe des Logbuchs ...


  An der rückwärtigen Wand simulierte ein längst matt gewordenes, unvollständiges Hologramm das Fenster nach draußen. Thora beachtete es kaum. Es erinnerte sie an verfaulte Natur. Verwesung und Tod. Schon der Gedanke daran würgte sie und ließ Ekelgefühle in ihr aufsteigen.


  Thora begann eine ruhelose Wanderung. Zehn Schritte hin, zehn zurück, wie ein gefangener Kiwirrl in seinem Käfig. Es war unerträglich, die Zeit ihr einziger Begleiter.


  Die Räume in den Wohntürmen waren klein. Zarakh'khazil war für eine unbekannte Zahl von Flüchtlingen erbaut worden. Jede dieser Zufluchten bot Tausenden Platz.


  Nach einer Weile hatte Thora genug von Zeit und Flüchtlingen und diesem unbedeutenden Sonnensystem, in das sie ohnehin nur ein ungnädiges Schicksal verschlagen hatte. Sie ließ sich in den Sessel fallen und schickte einen gedanklichen Hilferuf an die Sternengötter.


  »Hast du einen Wunsch, Thora da Zoltral?«, erkundigte sich der tonnenförmige Servoroboter neben der Tür.


  »Nein!«, erwiderte sie schroff.


  Sie mochte diese Roboter nicht. Baugleiche Modelle hatten sie und Tamika in der Venusstation angegriffen und Tamika schwer verletzt. Dass es sich bei der Station um eine Zuflucht für arkonidische Kolonisten handelte, machte das Geschehen keineswegs verständlicher. Sie war wütend auf die Arkoniden, die in tiefer Vergangenheit die Verhaltensvorgaben für alle Roboter der Station erstellt hatten. Zugleich war ihr bewusst, dass sie selbst keineswegs anders gehandelt hätte. Sobald Arkoniden Zuflucht suchten, existierte eine Bedrohung, und jeder Bedrohung galt es sofort und kompromisslos zu begegnen.


  »Doch!«, fuhr sie den Roboter an. »Sag mir, wie es um Tamika bestellt ist!«


  »Ihr Zustand ist stabil, aber unverändert.«


  Thora hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem fehlte ihr ein Wort der Entschuldigung. Nicht von dem Servoroboter, sondern vom Leiter der Station. Unerträglich viel Zeit war vergangen, bis die Automaten ihn aus dem Tiefschlaf geholt hatten. Deshalb war der Aufklärer von der Raumabwehr abgeschossen worden.


  Sie wollte von diesem Rico nicht nur eine förmliche Entschuldigung hören, sondern zugleich ein Eingeständnis seiner Schuld.


  Rico. Er war groß und schlank, das weiße Haar umfloss seine Schultern wie eine funkelnde Aura. Nur seine Manieren ... Nach Jahrtausenden, die er in Einsamkeit und Tiefschlaf verbracht hatte, musste sie wohl oder übel Abstriche machen.


  »Verbinde mich mit Rico!«, befahl sie dem Servoroboter.


  Keinesfalls würde sie weitere Zeit in der Station vergeuden. Der Gedanke an Crest bereitete ihr Sorgen. Außerdem wusste sie nichts über den Verbleib von Quiniu, der Pilotin des zweiten Aufklärers.


  »Rico befindet sich schon auf dem Weg hierher«, antwortete die Tonne. Täuschte sie sich, oder schwang in dem Satz ein Hauch von Ablehnung mit?


  Egal.


  Rico kam mit schnellen, schweren Schritten. In der offenen Tür blieb er stehen. »Das Schiff ist startbereit!«


  Thora fixierte ihn überrascht. Beim ersten Gespräch hatte er in keiner Weise darauf reagiert, dass sie so schnell wie möglich zum dritten Planeten wollte. Erde, dachte sie unwillig. Erde ist kein Name, sondern bestenfalls ein Zustand verrotteter Materie.


  »Bevor wir Zarakh'khazil verlassen, verabschiede ich mich von Tamika«, sagte sie. Der Leiter der Venusstation nahm es kommentarlos zur Kenntnis.


  Kurze Zeit später stand Thora vor der Intensivstation.


  Tamika lag in einem Tank mit Nährlösung. Dutzende winziger Schläuche waren über Kanülen mit ihrem Blutkreislauf verbunden. Die Maschine sorgte für die richtige Durchblutung ihres Körpers und reicherte das Blut mit Sauerstoff an.


  Thora holte die aktuellen Biodaten auf den Monitor. Im Vergleich zum frühen Morgen hatten sich die Messwerte verschlechtert.


  »Arkons ewiges Licht möge Sie behüten und stärken, Tamika!« Täuschte Thora sich, oder flatterten tatsächlich die Lider der Schwerverletzten? Tamika lag im Koma. Hatte sie dennoch die traditionelle Segensformel gehört und sogar verstanden?


  Fast ein wenig unwirsch wandte Thora sich ab und ging.


  »Sie werden wissen wollen, über wie viele Schiffe die Station verfügt«, empfing Rico sie. »Ein einziges. Wie ich schon erwähnte, wurde die Zuflucht für Notfälle errichtet, aber nie genutzt.«


  Thora verstand das nicht. Zarakh'khazil hatte Flüchtlinge aufnehmen sollen, obwohl es in diesem Sektor keine arkonidische Kolonie gab.


  »Was verheimlichen Sie mir, Rico?«


  Er ignorierte die Frage. »Bitte legen Sie den Schutzanzug an.« Mehr sagte er nicht.


  Sie benutzten den Liftschacht. Zu Thoras Verwunderung machte Rico keine Anstalt, das aufwärts gepolte Feld zu verlassen, als sie am Ausgang zur Rampe vorbeiglitten. Sein Ziel war das Schott, das sie bei der Ankunft für den Abschluss des Schachtes gehalten hatte.


  Nun entpuppte es sich als Zugang zu einer Hohlkugel.


  Im Widerschein blauer Leuchtringe, die im regelmäßigen Abstand die Innenseite der Hohlkugel umliefen, sah Thora zu dem Schiff auf. Eine Sechzigmeterkugel wölbte sich über ihr. Einige Landestützen waren leicht verschoben, möglicherweise aufgrund von Fehlern in der Hydraulikführung. Jedenfalls berührten die Landeteller den Boden nur unvollständig.


  Undeutlich erkannte Thora die verwitterten und teilweise abgefressenen und verwischten Schriftzüge an der Außenhülle.


  TOSOMA IX.


  Das Beiboot einer größeren Einheit namens TOSOMA also.


  Der Rumpf wies Rinnen und Schmelzflüsse auf. Im unteren Bereich waren die unregelmäßigen Umrisse eines mehrere Meter großen Einschusslochs sichtbar. Die Autoreparaturroutine des Schiffs hatte es abgedichtet.


  Thora bedachte Rico mit einem unwilligen Blick.


  »Eine Zuflucht für Zigtausende Arkoniden ... ein Beiboot, das offensichtlich in schwere Gefechte verwickelt war ... ein Schlachtschiff, über dessen Verbleib in der Zuflucht keine Daten existieren ... Sehe ich das richtig? Das sind unerträgliche Zustände.«


  Rico blieb stehen. Das war seine einzige Reaktion auf ihre verbale Attacke.


  Bei allen Arkongeistern, dachte sie bitter. Er ist eiskalt. Wie viele Jahrtausende hat er erlebt oder verschlafen?


  Rico deutete zu einer offen stehenden Luke hinauf.


  »Über den Zustand der Waffensysteme bin ich nicht unterrichtet«, erläuterte er, während sie vom Antigrav nach oben getragen wurden. »Der Antrieb arbeitet jedenfalls einwandfrei.«


  Wieder über ein flugfähiges Raumschiff zu verfügen, das war schon ein Fortschritt, fand Thora. Auch wenn es sich wohl nur um ein altersschwaches Beiboot handelte, das nicht einmal annähernd die Reichweite hatte, dass sie nach Arkon zurückkehren konnte.


  »Sie und Crest befanden sich also auf einem Forschungsflug«, stellte Rico fest, als sie die Schleusenkammer betraten. »Mit der Zerstörung der AETRON sind die Koordinaten Ihres Flugziels verloren gegangen, nehme ich an.«


  Er ging voran. Im Schiffsinnern herrschte das trübe Licht der Notbeleuchtung.


  »Keine Koordinaten«, bestätigte Thora.


  Vergeblich wartete sie darauf, dass Rico weitersprach und eine Information gab, was ihn interessierte. Er redete über alles Mögliche, doch nicht mehr darüber. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass er sie durchdringend ansah.


  »Stimmt meine Annahme, dass Crest da Zoltral als Expeditionsleiter das Flugziel und dessen Koordinaten kennt?«


  »Es gibt kein eigentliches Flug...« Thora schluckte verwirrt.


  »Verzeihen Sie, Thora da Zoltral, wenn ich erneut frage. Sind Sie ganz sicher, dass es sich um einen Forschungsflug handelt?«


  »Ja.«


  »Ich werde, wenn es erforderlich wird, weitere Fragen stellen.«


  »Sie werden nicht in jedem Fall eine Antwort erhalten, Rico«, schränkte Thora ein. »Hiermit übernehme ich das Kommando über die TOSOMA IX.«


   


  Die Kommandozentrale lag im Dämmerlicht. Als sie und Rico den runden, von einer Kuppeldecke überspannten Raum betraten, entstanden Holos an den Wänden und der Decke der Zentrale und schufen die Illusion, ungehindert nach draußen zu sehen. Thora registrierte es mit Genugtuung und Überraschung. Dieses Schiff war jahrtausendealt, aber offenbar auf einem technologischen Niveau, das in Grundzügen mit dem ihr vertrauten übereinstimmte.


  »Rico, Sie fliegen das Boot. Ich gebe die Anweisungen.«


  »Wie Sie wünschen. Der Platz des Kommandanten ist dort drüben.«


  Er begleitete sie zu einer Konturliege in der Mitte der Zentrale. Ihre Lehne war aufrecht. Holografische Steuerelemente flammten auf.


  »Schiff startklar machen!«, ordnete sie an.


  Rasch wurde die Zentrale in ein freundlicheres weißgelbes Licht getaucht. Thora fühlte sich bereits wohler. Von ihrem Platz aus sah sie Rico zu, wie er erste Schaltungen an den Steuerelementen vornahm.


  »Kommandant Rico identifiziert«, erklang eine schlecht modulierte Stimme, und wenige Augenblicke später: »Kommandowechsel akzeptiert. Thora da Zoltral, für Arkons Ruhm und Ehre!«


  Das Holo an der Zentraledecke zeigte jetzt den trüben Himmel des zweiten Planeten.


  »Die Bodenplatte wurde vor langer Zeit der Umgebung angepasst, der mechanische Antrieb in den Boden neben der Schleuse integriert«, erläuterte Rico. »Die Platte besteht aus Oberflächengestein.«


  Die Steuerpositronik kommentierte die Phasen des eingeleiteten Startvorgangs. Ein Rauschen drang aus dem Bauch des Schiffes, es steigerte sich zum verhaltenen Dröhnen. Einen Großteil der Sechzigmeterkugel beanspruchten die Transitionstriebwerke, die Impulsaggregate und die zugehörigen Energiemeiler und Speicher.


  Das Beiboot schüttelte sich leicht, bis die Triebwerke im vollsynchronisierten Modus arbeiteten.


  Rico schwenkte seinen Sessel. Ein leichter Schauder jagte über Thoras Rücken, der durchdringende Blick des Mannes behagte ihr nicht.


  »Sie sind zornig«, stellte Rico fest. »Und wütend. Ich fliege das Boot auf dem kürzesten Kurs zum dritten Planeten. Es wird nur wenig Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Ich fürchte, diese Zeit haben wir nicht mehr!«


  »Eine Transition im Innenbereich des Systems birgt Risiken. Die Schockwelle ...«


  »Ich weiß.« Schroff unterbrach Thora ihren Begleiter. »Die Schockwelle könnte Fremde anlocken, aber die Zuflucht auf dem zweiten Planeten muss geheim bleiben.«


  »Ich sehe, Sie haben mich verstanden.«


  Thora maß den Mann mit einem zornigen Blick. »Es steht Ihnen nicht zu, dass Sie sich ein Urteil über meine Befindlichkeiten bilden.«


  »Das mag sein. Für die Sicherheit von Zarakh'khazil bin jedoch ausschließlich ich verantwortlich.«


  »Gut. Sie wissen am besten, was zu tun ist. Ich werde ohnehin alles daransetzen, schnellstmöglich aus diesem Sonnensystem wegzukommen. Mit Crest!«


   


  »Diese Menschen haben stets Kriege geführt«, sagte Thora. »Ihre Evolution dürfte ein Meer von Blut und Leid sein und ist es bis heute geblieben.«


  Für sie waren diese Wesen Barbaren, und eigentlich war es vollkommen zutreffend, sie als Tiere zu bezeichnen. Die Kataloge erlaubten diese Bezeichnung, vielleicht weniger nach ihrem technischen Standard, sondern mit Blick auf ihr Verhalten untereinander.


  Thora war sich dessen bewusst, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Niemals hätte sie Crests Verlangen nachgeben und zulassen dürfen, dass diese Primitivlinge die AETRON betraten. Wären Rhodan und seinesgleichen in der unwirtlichen Kraterlandschaft gestorben, würden das Schiff und seine Besatzung heute noch existieren und es gäbe einige Probleme weniger.


  Crest hätte wahrscheinlich den Kampf um sein Überleben verloren.


  Nun hatten ihn die Wilden vor ihr Gericht gezerrt. Sie wollten ihn umbringen. Weil sie ihn fürchteten. Und dafür bemühten sie ihre wertlosen Gesetze. Um sich den Anschein einer höheren Ordnung zu geben. Wie primitiv.


  Rico nannte die Zeit, bis das Schiff in die Atmosphäre des dritten Planeten eintauchen würde. Die Spanne entsprach ungefähr einer Stunde der dortigen Zeitrechnung.


  »Die Menschen halten mich und alle an Bord der AETRON für tot. Das ist unsere Chance. Wir nutzen den Augenblick der Überraschung.«


  »Was haben Sie vor, Thora?«


  »Wir werden Crest befreien und den Kerker, in dem er gefangen war, zerstören.«


  Rico spielte die Nachrichtensendungen ein, die im irdischen Netz kursierten. Das unwürdige Schauspiel, das die Menschen einen »Prozess« nannten, ging in den zweiten Tag. Crest wirkte müde, resigniert. Er musste glauben, dass sie zusammen mit der übrigen Besatzung der AETRON gestorben war.


  »Dafür werden diese Wilden bezahlen!«, fauchte Thora. Der Anblick ihres Ziehvaters schmerzte sie.


  »Sie sehen in Crest den einzigen überlebenden Angreifer. Ihre Astronauten in den Mondbasen sind tot. Wir sind für sie die Aggressoren. Was können Sie dagegen vorbringen?«, fragte Rico.


  Thora schwieg.


  Im Zentrale-Holo wurde der blaue Planet größer. Weite Bereiche der Oberfläche lagen unter weißen Wolkenwirbeln verborgen.


  »Es hat den Anschein, dass auch andere Crest befreien wollen«, stellte Rico fest.


  »Rhodan? Er ist ein Affe!«


  »Auf jeden Fall wird er nicht tatenlos zusehen, dass Crest seiner Würde beraubt wird.«


  »Und seines Lebens!«, schnaubte Thora. »Sie scheinen über diesen Rhodan gut informiert zu sein.«


  »Überhaupt nicht. Ich kenne nur seine Rede, die er gehalten hat. Danach haben sich Zehntausende aufgemacht, um Bürger der neuen Stadt Terrania zu werden.«


  »Rhodan ist ein Fantast. Sein Traum vom Aufbruch zu den Sternen ist zu Ende, bevor er überhaupt begonnen hat.«


  »Immerhin ist er Realist genug, dass er die richtigen Mediziner gefunden hat, die Crest heilen. Manoli und Haggard heißen sie, und sie werden des Hochverrats angeklagt, weil sie einem Nichtmenschen helfen.«


  Thora rief weitere Steuerelemente auf. »Ich mache mich mit der Geschützkontrolle vertraut.«


  In den modernen Schiffen beherrschte sie alle Funktionen blind. In diesem uralten Beiboot musste sie sich manches erst erschließen. Thora hatte ein merkwürdig flaues Gefühl im Magen, als sie nacheinander mehrere Simulationen einleitete.


  Das Boot näherte sich dem Planeten. Diese Welt in ihren Hauptfarben Azur und Weiß verstrahlte eine eigenartige Atmosphäre, fast wie Arkon, wenngleich niemals so harmonisch.


  Aus der Ferne verriet die Erde nicht, wie viele Kriege sie schon gesehen und wie viele strahlenverseuchte Atomexplosionen ihr Leben beeinflusst hatten. Ein gnädiges Schicksal hatte ihre Barbaren bisher davor bewahrt, die eine große alles verzehrende Bombe zu erfinden, die ihre Welt im Atombrand vernichtete. Diesen dummen, selbstgefälligen Menschen hätte Thora inzwischen zugetraut, dass sie ihren eigenen Planeten und sich selbst auslöschten. Es wäre sicher kein Verlust für die Völker dieser Sterneninsel gewesen.


  Das Beiboot drang in die obere Atmosphäre ein. Im Schutzschirm verglühten die ersten auftreffenden Partikel; selbst das erschien Thora anders als für gewöhnlich. Ich rede mir das nur ein – diese unbedeutende Welt wird für mich zum Albtraum. Wegen Crest war sie hier, es gab keinen anderen Grund, nichts, was für Arkoniden interessant gewesen wäre. Das Verhalten von Wilden auch in extremen Situationen war von den Wissenschaftlern schon so oft studiert worden. Die Abhandlungen darüber füllten Unmengen an Speicherpotenzial.


  Die Funkortung durchsuchte das Kommunikationsnetz der Menschen nach Schlagwörtern. Crest, Rhodan, Supreme Court, Stanley Drummond und Frank Haggard ... Die Automatik arbeitete einigermaßen schnell. Zu Rhodan fanden sie wenig Neues. Es hatte den Anschein, als sei er vor wenigen Erdtagen von den Chinesen gefangen genommen worden. Seitdem verlor sich seine Spur. Und wennschon. Rhodan hatte keinen Einfluss auf den Prozess gegen Crest, er wäre selbst sehr schnell abgeurteilt worden. Vielleicht hatten das die Chinesen schon übernommen; sie waren mit ihrer Informationspolitik weitaus zurückhaltender als das Vielvölkerland im Westen.


  »Demokratische Systeme auf der Erde funktionieren zumeist nach dem Prinzip der Gewaltenteilung«, erläuterte Rico ungefragt. »Legislative, Judikative und Exekutive dürfen nicht von denselben Personen ausgeübt werden. Gerichte und Richter handeln unabhängig von der Politik und vom Staat. Ausnahmefälle gibt es im Bereich des Terrorismus, wenn Justiz und Polizei eng zusammenarbeiten, vor allem, um die Bevölkerung zu schützen.«


  »Sie kennen sich überraschend gut auf dieser Welt aus, Rico.«


  Er reagierte nicht auf die unterschwellige Frage, jedenfalls nicht auf die Weise, die Thora erwartet hätte. Rico deutete lediglich auf die leuchtenden Steuerelemente. »Alles lässt sich analysieren. Es gibt kritische irdische Medien und Gruppierungen, die sogar das Vorgehen der höchsten Behörden überwachen. Auch Menschen haben so etwas wie ein Fingerspitzengefühl. Nur dürfen sie nicht in jedem Land ihre Meinung auch verkünden.«


  »Was Sie nicht sagen, Rico.«


  Das Boot tauchte durch eine Zone dichter kalter Höhenwolken. In der oberen Atmosphäre tobten eigenartige elektromagnetische Lichterscheinungen. Das Gebiet der höchsten Gebirgszüge wurde von einem schweren Schneesturm heimgesucht.


  Die TOSOMA IX sank tiefer.


  »Die Menschen haben uns in ihrer Radarüberwachung«, stellte Rico unbewegt fest. »In den Regionen China und Großrussland steigen die ersten Abfangjäger auf.«


  Die Jäger waren zu langsam. Sie würden nicht einmal das uralte arkonidische Beiboot einholen.


  Die Holos zeigten nun die Wasserwüste des Pazifiks. Einige wenige hingestreute Inselgruppen. Manche lagen unglaublich dicht unter der Wasseroberfläche.


  »Der Planet erwärmt sich, das Wasser wird noch viele dieser Inseln verschlingen«, stellte Thora fest. Zugleich ärgerte sie sich über ihr anklingendes Interesse an dieser Welt. Das hatte sie nicht. Die Erde wäre unbedeutend gewesen ohne Crest.


  Amerikas Westküste kam in Sicht, der lang gestreckte ausgedehnte Gebirgszug von Nord nach Süd. Rico ließ das Boot weiter absinken, hielt es schließlich auf einer Höhe, wenige Kilometer über dem primitiven irdischen Flugverkehr.


  Über einer großen Seenplatte änderte er den Kurs.


  Thora nickte zufrieden. »Für jeden Toten der AETRON werden diese Wilden hundertfach bezahlen«, zischte sie.


  Rico hob den Blick. Thora reagierte überrascht und unwillig darauf, wie viel Zwang mit einem Mal in seinen Augen lag. Fast so, als wolle er ihr befehlen.


  »Bitte handeln Sie umsichtig, Thora«, sagte er. »Sie würden Schaden anrichten, wenn Sie versehentlich Rhodan und Bull töteten.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das wäre mir völlig gleichgültig. Wie nennen diese Menschen so ein Vorgehen? Kollateralschaden? Ich könnte damit leben.«


  Rico schwieg einige Zeit.


  »In die Verhandlung gegen Crest da Zoltral scheint Bewegung zu kommen«, stellte er unvermittelt fest. »Ein für alle Beteiligten überraschend genannter Zeuge soll jetzt aussagen. Clark Flipper.«


  Thora kannte den Namen. Flipper war einer der vier Astronauten unter Rhodans Führung gewesen.


  »Dutzende Jäger im Anflug!«, meldete Rico.


  »Sie können uns nichts anhaben!« Aber das hatte sie auch über die auf dem Erdtrabanten gestrandete AETRON gedacht. Das Schiff existierte nicht mehr, die Besatzung war tot. Vielleicht sollte sie die Verantwortlichen auf der Erde dafür vor ein arkonidisches Gericht zerren.


  Ein verrückter Gedanke.


  Will ich Rache? Thora erschrak über sich selbst. Offenbar färbte das primitive Denken dieser Menschen auf sie ab.


  Das Zielgebiet kam in Sicht. Bewaldete Hügellandschaften mit dem District of Columbia, einer quadratischen Sonderzone zwischen den Bundesstaaten Virginia und Maryland, erläuterte Rico beiläufig. Die optischen Systeme holten die Hauptstadt der westlichen Großmacht auf die Holos.


  Schnell wurden Details erkennbar. Ein großer, sich träge dem Meer entgegenwälzender Fluss. Ein Netz von Zufahrtsstraßen, auf denen sich die bodengebundenen Fahrzeuge über weite Bereiche stauten.


  Was halfen Straßen und Fahrzeuge, wenn sich nichts bewegte?


  Ein großes, fünfeckig konstruiertes Gebäude ... »Das Pentagon«, sagte Rico. »Hier wird die Verteidigung des Landes organisiert.«


  Eine mangelhafte Verteidigung. Die TOSOMA IX war bereits so unglaublich nahe. Sollte sie ein Exempel statuieren? Eine einzige Salve der Bordgeschütze hätte genügt, das Pentagon in einem Glutsee versinken zu lassen.


  Thora verzichtete darauf.


  Dann waren die ersten Jagdflugzeuge nahe. Thora beobachtete sie weitgehend unbewegt.


  Sie hatte erwartet, dass die Jäger sofort angreifen würden. Fast alle diese Maschinen, das war unschwer zu erkennen, waren mit Raketen bestückt. In heftiger werdender Drohgebärde rasten zwei Staffeln auf Kollisionskurs heran. Erst im allerletzten Moment brachen die Maschinen seitlich aus.


  »Sie wagen es nicht«, sagte Thora.


  »Weil unser Beiboot explodieren könnte und im Absturz aus dieser Höhe ihre Hauptstadt verwüsten würde.«


  »Ein Hauch von Vernunft?« Flüchtig sah Thora zu Rico hinüber.


  »Es ist schwer, eine Prognose anzustellen, wie lange ihre Geduld reichen wird.«


  »Sobald sie angreifen, schießen wir die Flugzeuge ab!«, sagte Thora.


  In den Außenbezirken der Stadt kreisten Schwärme von Hubschraubern. Abfangjäger demonstrierten im Tiefflug Präsenz. Alle Straßen und Brücken waren verstopft. Rauch stieg an weit verteilten Stellen auf und wälzte sich träge durch die Straßenzüge. Im Fluss standen zwei Kriegsschiffe.


  Eine Optik fing den Bereich des Gerichts ein.


  »Was ist das?« Zum ersten Mal spürte Thora Unsicherheit und Verwirrung in sich aufsteigen.


  Eine rot leuchtende Kugel schwebte vor dem weißen Gerichtsgebäude. Staubwolken hingen in der Luft und verwehten nur langsam, als habe es eine oder mehrere Explosionen gegeben.


  Menschen wälzten sich wie eine bunte Flut nach allen Richtungen.


  »Das Gericht war von Schaulustigen und Demonstranten umlagert«, erklärte Rico. »Nun fliehen sie vor dem, was dort geschieht.«


  Wie eine Mikrobenkultur, in deren Mitte ein Antibiotikum platziert wurde, ging es Thora durch den Sinn. Die heilende Wirkung breitet sich gleichmäßig aus.


  »Was ist das?« Ein wenig verwundert registrierte sie den breiten Ringwulst. »Das Ding sieht aus wie ein Beiboot ...«


  »Es ist kleiner«, erwiderte Rico. »Unbekanntes Material, kaum Masse. Ich fange keine höherwertige Ausstrahlung auf.«


  »Das Ding ist kein Raumschiff?« Thora kniff fragend die Augen zusammen.


  »Nein.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich vermute, ein einfacher Ballon ...«


  »Wozu?«


  »Vorspiegelung falscher Tatsachen«, behauptete Rico.


  »Wozu?«, wiederholte Thora. Sie verstand, was er meinte, nur wollte sie es nicht glauben. Diese Menschen waren primitiv – aber so primitiv, dass sie annahmen, mit einem Kinderspiel alle anderen beeindrucken zu können ...?


  »Eine Wand des Gebäudes ist eingestürzt. Ich denke, dass auf diese Weise Crest befreit werden soll.«


  »Rhodan?«


  »Es wäre ihm zuzutrauen«, erwiderte Rico.


  »Rhodan wird in seiner Naivität Crest den Todesstoß versetzen.«


   


  »Soldaten greifen an!«, rief Rico, ohne auf Thoras Bemerkung zu reagieren. »Sie kommen aus zwei Pavillons im Park. Allem Anschein nach verlaufen dort unterirdische Gänge.«


  Thora kniff die Augen zusammen. Sie fragte sich, ob Ricos Vermutung richtig war. Falls es bei dem Geschehen wirklich um Crest ging, musste sie jetzt eingreifen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass die Soldaten alles zerstörten, was in ihrem Leben von Bedeutung war.


  »Wir gehen tiefer!«, verlangte Thora.


  Nur flüchtig fragte sie sich, warum weder Hubschrauber noch die Jagdflugzeuge eingriffen. Die Antwort lag auf der Hand. Niemals hätte es ein Arkonide gewagt, in ähnlicher Nähe zum Kristallpalast schwere Waffen einzusetzen. Wenn die Menschen davor zurückschreckten, ihre eigene Elite zu gefährden, waren sie vielleicht doch nicht ganz so primitiv. Einige von ihnen jedenfalls.


  Rund um die rot glühende Kugel bezogen die Soldaten Stellung. Ein wenig belustigt stellte Thora fest, dass sie einen deutlichen Sicherheitsabstand hielten. Sie feuerten aus ihren einfachen Projektilwaffen.


  Das Ziel war so groß, sie konnten es gar nicht verfehlen.


  Schon die erste Salve hätte den leuchtenden Ballon platzen lassen müssen.


  Er tat es nicht. Auch nicht, als eine schwache Explosion im Bereich des falschen Ringwulstes erfolgte.


  Einen Augenblick später stachen Flammenbündel aus den Ringwulstdüsen. Die Kugel gewann an Höhe, wenn auch nur gering.


  »Sie starten!«, rief Thora – und hätte sich am liebsten die Zunge dafür abgebissen, hätte sie den unbedachten Ausruf rückgängig machen können.


  »Das ist in der Tat eine leere Hülle«, stellte Rico sofort fest. In seiner Stimme schwang Tadel mit.


  »Warum ist das Ding nicht längst in tausend Fetzen?«


  »Das Material konnte die einfachen Projektile abfangen«, stellte Rico fest. »Vielleicht molekular extrem verdichtet ...«


  »Unsinn!«, begehrte Thora auf. »Haben diese T..., diese Menschen das Wissen dafür?«


  »Nein«, antwortete Rico. »Mit Sicherheit nicht.«


  Thora nahm es zur Kenntnis. Die Eingeborenen mochten einfallsreich sein, aber was bedeutete das schon. Nie würden sie dieselbe Entwicklungsstufe erreichen wie die Arkoniden und alle anderen raumfahrenden Völker.


  »Wir holen Crest da raus!«, entschied sie. »Egal wie. Ich will ihn gesund und unverletzt zurück. Nimm keine Rücksicht.«


  »Jedes Individuum bedarf der Rücksichtnahme«, widersprach Rico, wenn auch auf eine freundliche Art. »Die Menschen, die gegen Crest da Zoltral zu Gericht sitzen, fühlen sich im Recht. Und wahrscheinlich sind sie es auch – nach ihren Gesetzen.«


  »Sie fühlen?«, fuhr Thora auf. »Sie haben keine Ahnung, was sie Crest antun. Er sollte sie dafür hassen, aber dazu ist er nicht in der Lage. Crest da Zoltral ist zu gut für diese Welt, er hat Besseres verdient.«


  »Besseres, das er am Ziel seiner Expedition zu finden hoffte?«, wandte Rico ein.


  Thora bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Sie presste die Lippen zusammen, zumal in dem Moment die Schirme eine brodelnd aufsteigende grelle Glutwolke zeigten. Die rote Kugel existierte nicht mehr, sie war in diesem rauchlosen Feuerball verglüht.


  »Eine Gasexplosion«, stellte Rico fest. »Wahrscheinlich eher eine Verpuffung.«


  Das Beiboot, mehrere Kilometer hoch über der Stadt, sank tiefer. Es flog auf die schlank aufragende Steinsäule zu, die als Washington Monument bezeichnet wurde, war über dem Kuppelbau des Capitols, nur noch zweitausend Meter über dem Boden, und fiel dem Gerichtsgebäude entgegen.


  »Wir landen auf der Wiese vor der eingestürzten Wand, genau dort, wo die Attrappe stand!«


  Thora starrte auf die Bildschirme. Die ersten Menschen flohen aus dem Gerichtsgebäude, dessen Bauweise an die Säulentempel auf Arkon erinnerte. Sie drängten und stießen, und die akustische Außenerfassung ließ ihre Schreie hörbar werden. Die Ersten stürzten auf der breiten Steintreppe vor dem Gebäude, andere trampelten über sie hinweg. Sie waren wirklich wie Tiere. Nur wenige versuchten, den Gestürzten zu helfen.


  Ein Heulen ging durch die Menge, als sie das zur Landung ansetzende Beiboot bemerkten.


  »Die Soldaten fliehen«, sagte Rico. »Einige schießen allerdings auf uns.«


  Thora lächelte grimmig.


  »Sollen sie schießen, diese Verrückten. Sie werden sehen, wohin das führt.«


  Lautlos senkte sich die TOSOMA IX auf die weite Grünfläche hinab.


  Plötzlich waren Hubschrauber überall. Wie ein Schwarm blutrünstiger, bösartig surrender Insekten hatten sie das Beiboot eingekreist. Abfangjäger donnerten in geringer Höhe über den Stadtteil hinweg. Die Soldaten hatten zwar das Feuer eingestellt, vielleicht sogar erkannt, dass sie gegen die TOSOMA IX so nichts ausrichten konnten, aber sie lagen ringsum in Stellung, ihre Waffen unmissverständlich auf das Schiff gerichtet.


  »Sieht so aus, als würden sie Crest lieber umbringen, als ihn freizugeben.«


  Thora deutete auf eine kleine Baumgruppe am Rand der Grünfläche und auf eine eigenartige, annähernd runde Konstruktion unmittelbar neben der in einiger Distanz vorbeiführenden Straße. Einige Menschen, die aus dem Gerichtsgebäude geflohen waren, hasteten dort vorbei.


  »Sie wissen, was das ist, Rico?«


  »Ein Pavillon. Menschen warten dort auf die öffentlichen Verkehrsmittel.«


  »Jetzt ist niemand in der Nähe. Der Pavillon und die Baumgruppe ...«


  Thora richtete zwei der kleineren Energiegeschütze auf die Ziele und löste die Projektoren mit minimaler Intensität aus. Das Häuschen verdampfte in einem fahlen grünen Flimmern. Zwischen den Bäumen fuhr ein armdicker Glutstrahl in den Boden. Mit splitterndem Dröhnen stürzten zwei der weit ausladenden Riesen, an den anderen leckten grelle Flammenzungen empor. Sie wurden zu lodernden Feuersäulen.


  Die Soldaten zogen sich eilig zurück. Nicht ein Schuss fiel.


  »Sie haben verstanden«, sagte Thora.


  »Die Hubschrauber sind noch da.«


  »Auch die Piloten werden begreifen, dass wir keineswegs wehrlos sind.«


  Thora löste das Polgeschütz aus. Eine mächtige Flammensäule zuckte in den Mittagshimmel. Wie ein Fanal musste der Glutstrahl weithin sichtbar sein, ein Blitz, der von der Erde zu den Wolken zuckte und sie durchschlug.


  Die Insekten waren aufgescheucht. In kleinen Pulks stoben sie davon.
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  Supreme Court,


  Washington D.C.


   


  Im günstigsten Moment zuschlagen und verschwinden – dass es trotz der arkonidischen Ausrüstung nicht so einfach sein würde, hatte Clifford Monterny sich an den Fingern abzählen können. Doch was sich mittlerweile im Höchsten Gericht der Vereinigten Staaten abspielte, erschien ihm so absurd, dass es schon wieder verständlich wurde.


  Selbstverständlich war er nicht der Einzige, der den Arkoniden haben wollte.


  Präsident Drummond konnte es sich erlauben, das Gerichtsverfahren auszusitzen. Crest fiel ihm anschließend wie eine überreife Frucht in die Hände. Damit bewies er aller Welt, dass die USA auch in diesem einmaligen Fall nicht von den Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit abwichen. Natürlich wurde die Menschenwürde geachtet, wenngleich Crest bestimmt nicht als Mensch im Sinn des Gesetzes gelten konnte. Für alle Welt sichtbar hatte Verteidiger Tifflor schon zu Beginn des ersten Verhandlungstags durchgesetzt, dass dem Arkoniden die Handschellen abgenommen worden waren und er weitere Vergünstigungen erhalten hatte, die seinem hohen Alter und seinem angeschlagenen Gesundheitszustand entgegenkamen.


  Rhodan, das hatte Monterny erwartet, war tatsächlich erschienen. Irgendwie hatte er es geschafft, in die USA einzureisen und dabei unentdeckt zu bleiben. Er war ein gefährlicher Gegner. Sogar mehr als das. Rhodan entpuppte sich als gerissener Hund. Die Sprengung, die den Einsturz der Außenmauer zur Folge hatte, das gelandete Raumschiff ... Fast wäre Clifford auf den Bluff hereingefallen. Alles, was auch nur entfernt nach Arkoniden aussah, löste Hysterie und Entsetzen aus. Die Verunsicherung und Angst der Menschen waren zu groß, um einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Ein Raumschiff der Arkoniden explodierte nicht so einfach im Kugelhagel wie das rot strahlende Etwas. Mehr hatte Rhodan in den wenigen Tagen nicht auf die Beine stellen können, aber schon das war bewundernswert.


  Ein mit Gas gefüllter riesiger Ballon ... Selbst schuld, wenn das Ding mit Wasserstoff vollgepumpt worden war, anstatt mit Helium. Oder war gerade das Absicht gewesen?


  Wie auch immer, Rhodan hatte sein Ziel erreicht. Innerhalb weniger Minuten stand alles kopf. Den Arkoniden würde er trotzdem nicht bekommen.


  Eine Verwünschung auf den Lippen, landete Monterny auf dem Saalboden. Stuckbrocken knirschten unter seinen Sohlen, in der Luft hing immer noch der aufgewirbelte Staub ...


  Clifford Monterny reagierte zu langsam. Schwer prallte er gegen die kräftige Gestalt, die urplötzlich zwischen Crest und ihm stand. Grünlich schimmernde Haut und einen halben Kopf größer als er, das erkannte er noch. Die Arme riss er zu spät hoch. Der Fausthieb des Angreifers schrammte über seinen Unterarm und traf ziemlich hart. Greller Schmerz raste von seinem Kinn aus durch den Schädel.


  Er taumelte. Ein Teleporter!, schoss es ihm durch den Sinn. Das erklärte, wie Rhodan in den Gerichtssaal gelangt war.


  Dem nächsten Hieb wich er aus. Seine Finger krallten sich ins Gesicht des anderen, gruben sich in dessen Haut ein – und er spürte, wie die Haut aufriss und an seinen Nägeln hängen blieb.


  Es war eine Maske, die er mit heftigem Ruck zerfetzte. Tiefschwarze Haut kam darunter zum Vorschein. Der Gegner riss sich los. Eigentlich hatte Monterny ihn von sich gestoßen, denn das verschaffte ihm Luft, um nach dem Strahler zu greifen. Er riss die Waffe hoch und schoss, doch der Teleporter reagierte den Bruchteil einer Sekunde eher und verschwand.


  Monterny wandte sich Crest zu, der ihm ruhig entgegensah. Niemand achtete mehr auf den Arkoniden, die Wachen versuchten, Rhodan zu erwischen.


  Crest hätte fliehen können.


  Warum er es nicht tat? Wohin sollte er gehen?, fragte sich Monterny. Er ist allein, gestrandet auf einer ihm fremden Welt.


  Eigentlich war Crest ein bedauernswertes Opfer.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass wir uns wiedersehen würden«, sagte der weißhaarige Alte zögernd. Er wandte sich um und blickte auf die Wiese vor dem Gebäude hinaus. Vielleicht dachte er jetzt an Flucht.


  Monterny legte dem Arkoniden die Hände auf die Schultern.


  »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun, alter Mann«, sagte er. »Wo wollen Sie hingehen? Sie können nicht einfach nach Hause telefonieren, und hier wartet die Todeszelle auf Sie. Ich hingegen biete Ihnen die Freiheit.«


  Hatte Crest überhaupt gehört, was er sagte?


  »Sie ist gekommen, um mich zu holen«, murmelte der Alte. »Ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen kann.«


  Sie?


  Monterny hatte Schüsse gehört, während des Zweikampfs mit dem Teleporter aber nicht darauf geachtet. Jetzt vernahm er ein dumpfes Fauchen, ein Geräusch, als würde zunderdürres Material in einer gewaltigen Stichflamme auflodern. Das Dröhnen der schnellen Kampfhubschrauber, das sich unbarmherzig in sein Unterbewusstsein eingefressen hatte, entfernte sich.


  Wieder einmal fühlte er sich zurückversetzt nach Bagdad, sah Menschen um ihr Leben rennen, hörte die Maschinengewehrsalven und das dumpfe Wummern explodierender Granaten. Hörte die unmenschlichen Schreie der Verwundeten, Sirenen in der Ferne, Kampfhubschrauber über den Straßen ...


  Entgeistert starrte er hinaus ins weite Grün.


  Ein Raumschiff stand mit abgespreizten dicken Landebeinen auf dem zerwühlten Rasen. Es hatte Kugelform und bestand aus düsterem, zerfurchtem Stahl. Wie Panzer, die unter Beschuss geraten waren.


  Das war kein Bluff mehr, dieses Schiff war echt. Es hatte Patina angesetzt, Gebrauchsspuren, vielleicht stammten die Schäden sogar von schweren Gefechten.


  »Thora«, murmelte Crest.


  Der Alte redete wirr. Thora lebte seit Tagen nicht mehr, war in der Atomexplosion umgekommen, die das große Schiff auf dem Mond vernichtet hatte.


  Und die Kugel draußen? Wahrscheinlich gab es doch weitere Arkoniden im Sonnensystem.


  »Kommen Sie, Crest!« Monterny griff nach dem Arm des Arkoniden. Er spürte, wie ausgezehrt der Mann war.


  »Jetzt nicht mehr«, murmelte der Alte. »Ich werde erwartet.«


  »Mag sein. Aber Sie sind mir wichtiger, so lieb wie mein Leben.« Clifford Monterny lachte leise.


  Als Crest den Kopf schüttelte, wühlte er seine Hand in das lange weiße Haar und zerrte den Kopf des Arkoniden zurück. So weit, bis er in Crests furchtsam aufgerissene Augen sah.


  »Für mich sind Sie der Schlüssel zum ewigen Leben.«


  Er sah das Erschrecken des alten Mannes. Furcht. Entsetzen. Was auch immer es sein mochte. Er packte fester zu und zerrte Crest in die Höhe.


  »Wir nehmen ihn in die Mitte und schalten die Schirme zu einer Einheit zusammen!«, rief er Deegan zu. »Dann raus hier, so schnell wie möglich!«


  Bevor sie uns erwischen, fügte er in Gedanken hinzu.


   


  Perry Rhodan rieb sich die Knöchel. Der Wachmann, den er niedergeschlagen hatte, musste ein Kinn aus Stahl haben. Oder er selbst war aus dem Training, das eher.


  Während er dem Bewusstlosen den Elektroschocker abnahm, fragte er sich, wann er das letzte Mal mit aller Kraft auf einen Sandsack eingeschlagen hatte. Das war kurz vor dem Start zum Mond gewesen, ziemlich genau eine Stunde nachdem Lesly Pounder ihm das Foto gezeigt hatte. Das letzte von der Mondstation übermittelte Bild, aufgenommen von einer autonomen Sonde auf der Rückseite des Erdtrabanten. Damals hatte er nur ahnen können, was ihn in dem Krater erwartete.


  Mittlerweile wusste er es. Doch seinen Frust hatte er an jenem Tag schon am Sandsack ausgelassen.


  Er prüfte die Ladungsstärke des Schockers. Die Anzeige stand auf voll. Eigentlich schwer zu glauben, dass ein geschulter Wachmann auf den Säulentrick hereinfiel. Rhodan sah immer noch das verblüffte Gesicht des Mannes vor sich. Sein Erstaunen, dass ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte, nachdem er die mächtige Stützsäule eben erst vorsichtig umrundet hatte. Während er sich umdrehte, schien er begriffen zu haben, da war Rhodans Faust aber schon punktgenau auf seinem Kinn gelandet.


  Der Saal bot ein Bild der Verwüstung. Staub wirbelte in der Luft, der Boden und das Mobiliar wirkten wie eine graue Mondlandschaft. Die Seitenwand war weitgehend nach innen eingebrochen. Wie es draußen aussah, konnte Rhodan von seiner erhöhten Position aus nur schwer erkennen. Er hörte Überschalljäger über die Stadt hinwegdonnern und das Dröhnen der wendigen Kampfhubschrauber, ein unverkennbarer Klang.


  Oben war niemand mehr außer ihm. Der Saal war vollgestopft gewesen mit Menschen, ein Großteil von ihnen mochte das Gebäude bereits verlassen haben. Niemand hatte es gewagt, den eigentlich kürzesten Weg zu nehmen, weil in Sichtweite die Bedrohung lauerte.


  Vor wenigen Minuten hatte Rhodan den stummen Alarm seines Pods gespürt, aber den Anruf nicht annehmen können. Nun rief er zurück. Unten im Saal hatte Tschubai eben vergeblich zu verhindern versucht, dass Crest entführt wurde. Flipper prügelte sich mit dem anderen Mann, der ebenfalls aus der Loge gekommen war. Die Kampfanzüge der beiden konnten nur die von Crest und Manoli sein.


  Iga meldete sich.


  »Tschubai musste teleportieren. Bleib in der Nähe!«, rief Rhodan.


  Er hastete die Treppe hinunter, um einzugreifen. Eine zweite Wache kam ihm entgegen. Rhodan löste seine Waffe einen Sekundenbruchteil schneller aus. Von heftigen Zuckungen geschüttelt, brach der Wachmann zusammen und rutschte die Stufen hinunter. Rhodan geriet ins Stolpern, als er mit dem verkrampften Körper zusammenstieß, und fing sich leidlich ab.


  Immer noch drängten Dutzende Menschen vor dem Ausgang. Die Kontrollsperren verhinderten, dass sich der Saal schneller leerte.


  »Haltet ihn auf! Das ist der Verräter!«, brüllte jemand.


  Achtlos schlug Perry die nach ihm greifenden Hände zur Seite. Einige Frauen und Männer klatschten Beifall.


  Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden Männer Crest zwischen sich nahmen und die Schutzschirme ihrer Kampfanzüge aufbauten.


  Rhodan flankte über mehrere Sitzreihen hinweg. Im Laufen löste er den Schocker aus, aber die Reichweite des Elektrofelds war zu gering. Einholen konnte er die Männer und den Arkoniden ohnehin nicht mehr.


  Tschubai war noch nicht zurückgekommen.


  Und Flipper schwer verletzt. Erschüttert kniete Rhodan neben dem Kameraden nieder. In Flippers Blick lag die Andeutung eines Lächelns.


  »Ruhig, mein Freund«, sagte Rhodan. »Die Ärzte werden gleich hier sein.«


  Eine Lüge. Er sah, wie es um Flipper stand.


  »Beth ...« Ein Hauch, so drang es über Flippers Lippen. Rhodan beugte sich tief über den Sterbenden. »... Beth ist tot ... habe sie gefunden ... begraben ...« Er erbebte. »Euch helfen ... Eric heraushauen ... nicht verdient ...«


  Ein leises Stöhnen. Flipper war tot.


  Mit der flachen Hand fuhr Rhodan über Flippers Gesicht und drückte ihm die Augen zu. »Ruhe in Frieden, Clark. Wir werden dich nie vergessen.«


  »Mr. Rhodan«, sagte hinter ihm eine leise Stimme.


  Zögernd richtete er sich auf. Tschubai war zurückgekommen.


  Der Teleporter nickte schwach. »Niemand ist gegen den Tod gefeit. Den einen erwischt es früher, den anderen später – sterben muss jeder von uns.« Er streckte Rhodan die Hand entgegen. »Kommen Sie!«


   


  Iga Tulodziecki schreckte zusammen, als sie das Poltern hinter sich hörte. Der Laderaum war so gut wie leer.


  Sie hatte die Fahrertür noch offen, ihre Beine hingen nach draußen. Mit einem Satz kam sie auf die Füße.


  Die Hecktür des Lieferwagens wurde von innen aufgestoßen. Tschubai blickte ihr aus seinen großen weißen Augen entgegen. Er sah fürchterlich aus. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass es eine Maske war, die ihm in Fetzen vom Gesicht hing ...


  »Fahr los!«, sagte er heftig. »Wenigstens ein paar Straßen weit. Wir müssen uns mit Bull treffen.«


  »Ist Rhodan ...?«


  »Alles in Ordnung, ich habe ihn heil zurückgebracht.«


  Tschubai verschwand wieder im Laderaum. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Iga gab Gas. Sie musste an sich halten, um nicht mit Bleifuß loszurasen. Langsam die Einfahrt entlang, vorbei an dem mächtigen Treppenaufgang und der Säulenhalle. Als sie nach oben schaute, sah sie nicht nur die beiden großen Marmorfiguren, die den Aufgang flankierten, die Meditation der Justiz, sondern im Hintergrund, unmittelbar am Haupteingang, die neu gestaltete Statue George Washingtons.


  Soldaten waren überall. Sie blickten dem Cateringfahrzeug nach, machten aber keine Anstalten, es aufzuhalten.


  Staubbedeckte Gestalten wankten über die Straße. Der Wind trieb Rauchschwaden heran. Einige Hundert Meter entfernt standen Bäume lichterloh in Flammen. Iga glaubte, das Knistern und Prasseln des brennenden Holzes zu hören.


  Vielleicht kamen die Geräusche auch von der monströsen stählernen Kugel, die auf dem Rasen stand.


  Iga fröstelte. Schon die Fregatten und Schnellboote in den Häfen behagten ihr nicht. Das hier war noch etwas ganz anderes. Jederzeit konnte sich das Raumschiff in eine Feuer speiende Festung verwandeln.


  Sie atmete erst auf, als sie in die nächste Seitenstraße abbog und die stählerne Kugel auf ihren Landebeinen nicht mehr sah.


   


  Reginald Bull war im Truck zurückgeblieben. Der übergroße Laster mit den Catering-Logos stand in einem der zahlreichen Waldgebiete, die für Washington viel mehr bedeuteten als nur eine grüne Lunge. Hier draußen war er weit von der Öffentlichkeit entfernt, dass er nicht gerade damit rechnen musste, von Verschwörungsfanatikern oder Alienjägern aufgespürt zu werden.


  Und wenn: Die große fette Spinne, die auf der Ladefläche kauerte und einige ihrer Beine weit über die Bordkante hinaus abgespreizt hatte, mochte erst einmal jeden auf Abstand halten.


  Er hatte die Seitenwände des Giga-Trucks ebenso zurückgeschoben wie das Dach und die PHÖNIX startbereit gemacht. Ruhig und konzentriert prüfte er die Verbindungen zu den schwenkbaren Düsen. Nichts hatte Schaden genommen, vor allem waren Adams' Techniker mit dem bizarren Fluggerät beim Umladen aus dem Frachtflugzeug pflegsam umgegangen.


  Zwischendurch warf er einen Blick auf das Tablet. Gerichtsverhandlungen hatten für ihn stets etwas Ermüdendes. Und was sollte der Unsinn? Er kannte das Urteil im Voraus: schuldig. Unter besonderer Berücksichtigung der Umstände nur lebenslängliche Haft für Crest. Aber dann? Ein Desaster für die USA, denn der kleinste Marionettenstaat würde versuchen, Crest für sich zu bekommen. Also eine saubere Lösung und ein Neubeginn des alten Mächtepokers: Todesurteil, eine getürkte Hinrichtung, erst einmal Ruhe auf dem politischen Parkett. Was man als Ruhe bezeichnen konnte. Irgendwo zündelte immer einer, bestand die Gefahr eines Flächenbrandes.


  Bull überprüfte den Steuerknüppel. Die chinesische Beute-Elektronik, die ihn mit dem arkonidischen Aggregat verband, hatte sich als überraschend robust erwiesen.


  Ein anschwellendes Dröhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute auf. Nichts war zu sehen, doch dem Geräusch nach donnerten schwere Abfangjäger über den Potomac hinweg und drehten weit nach Westen ab.


  Bull führte die angefangenen Veränderungen zu Ende.


  Das Tablet zeigte nur wildes Flimmern, als er Minuten später wieder hinsah. Das Flimmern hatte Bestand.


  Er zog die Stirn kraus und fischte den Pod aus seiner Brusttasche. Adams hatte die Dinger verteilt, weil weder Iga noch Tschubai über eine Möglichkeit verfügten, die Funkgeräte in den Kampfanzügen anzusprechen. Dann eben diese Allerweltsapparate, wenigstens mit einer abgesicherten Verbindung.


  Ein Dröhnen hing in der Luft. Bull glaubte, von fern Sirenen zu hören.


  Sein Pod meldete sich. Es gab keinen Bildkontakt, nur Perrys Stimme.


  »Jemand hat uns Crest weggeschnappt. Komm sofort!«


  


  11.


  Washington D.C.


   


  »Können Sie Crest lokalisieren?«, fragte Thora heftig. »Die akustische Erfassung ...«


  »Nein«, antwortete Rico. »Die Geräuschkulisse aus dem Gebäude ist zu unklar und vermischt sich mit allem außerhalb. Um einzelne Stimmen zu separieren, müsste ich zu viel Zeit aufwenden.«


  »Die haben wir nicht, das ist richtig.«


  Thora versuchte es über Funk. Wahrscheinlich war das vergebliche Mühe, aber sie durfte die Möglichkeit nicht übergehen. Crest war Gefangener dieser Menschen. Sie musste annehmen, dass sie ihm den Kampfanzug abgenommen hatten.


  Auf der breiten Treppenfront vor dem Gebäude waren Eingeborene. Uniformierte versuchten, sie in eine andere Richtung zu lenken – weg von dem gelandeten Raumschiff.


  Für Thora war es ein kleines und altersschwaches Beiboot, nicht mehr geeignet, um große Entfernungen damit zurückzulegen, bestenfalls, um von einem System zum nächsten zu springen. Die Eingeborenen fürchteten sich vor der riesigen Kugel, sie zweifelte nicht daran.


  »Rhodan hat das klug angefangen.« Rico dachte offensichtlich laut. Das war jedenfalls nichts, was sie beide zu diskutieren hatten. »Alle diese Leute waren schon vor unserer Landung von dem leuchtenden Gasballon in Panik versetzt. Jetzt glauben sie endgültig, dass die Invasion ihrer Welt begonnen hat.«


  »Sie sind dumm und abergläubisch«, sagte Thora. »Ich kann es nicht ändern.«


  Wieder versuchte sie, über Funk Kontakt zu erhalten. »Kommen Sie, alter Mann!«, zischte sie fast flehend. »Sie wissen, dass wir da sind. Sie kennen diesen Typ von Beiboot, auch wenn es sich um ein uraltes Modell handelt.«


  Sie fragte sich, welche gedanklichen Verknüpfungen Crest anstellen mochte. Das Beiboot aus einer lange vergessenen Zeit ... die Suche nach dem ewigen Leben ... das falsche Sonnensystem ... Als Wissenschaftler war er es gewohnt, Verbindungen zwischen Dingen zu suchen, die nicht schon auf den ersten Blick zusammengehörten. Das gehörte zu den grundlegenden Werten von Forschung und Erkenntnis. Vor allem zeichnete es jedes intelligente Lebewesen aus.


  Thora verließ das Boot durch die Mannschleuse in halber Höhe.


  »Ich gehe jetzt hinaus«, informierte sie Rico, der ihr stumm hinterhergeschaut hatte, als sie die Zentrale im Laufschritt verließ.


  »Die Soldaten werden versuchen, Sie festzunehmen.«


  »Wenn sie das tun, wird es ihnen schlecht bekommen.«


  Sie schwang sich aus der Schleuse, erwartete, dass die Soldaten sie sofort unter Beschuss nahmen. Doch abgesehen von lauten Rufen, die sie nicht verstand und auch nicht verstehen wollte, blieb alles ruhig. Dass sie scheinbar schwerelos zu Boden sank, erschien den Eingeborenen wie Zauberei. Das war immer so. Auf Magie verstanden sich die Wilden, selbst wenn es sich um entwicklungsfähige Völker handelte, mit denen einige Generationen später sogar Handel getrieben werden konnte: Naturprodukte und genetisches Material von Fauna und Flora im Tausch gegen solche Dinge wie Solarlampen, hermetisch schließende Kunststoffbehälter, manchmal sogar fertige Bauteile für einfache Siedlungen.


  In einiger Entfernung vom Schiff lagen die Soldaten in Deckung. Thora sah genau, wo einer dieser Menschen den Kopf reckte und die Waffe auf sie anlegte. Dass keiner die Nerven verlor und abdrückte, wunderte sie.


  Um nicht zu provozieren, hielt Thora sich in der Deckung einer der Landestützen. Das zerfurchte, an manchen Stellen sogar ausgeglüht wirkende Äußere des Beiboots wirkte auf Menschen zweifellos Furcht einflößend. So waren die Spuren überstandener Raumschlachten eben, damit musste man leben. Diese Menschen existierten auch im steten Kampf, wahrscheinlich ohne jemals darüber nachzudenken.


  Der Lärm aus dem Gebäude, ebenso von der Treppenfront her, wurde weniger. Irritiert suchte Thora nach der Ursache dafür. Sie sah, dass einige Menschen zu ihr herüberblickten und seltsame Gesten machten; sie bewegten die rechte Hand von der Stirn bis fast zur Mitte ihres Leibes und dann sofort von der linken Seite des Oberkörpers zur rechten. Vielleicht ein symbolischer Akt, von dem sie sich Schutz versprachen. Sie achtete nicht länger darauf.


  Ihr Interesse galt weit eher der beschädigten Gebäudewand. Wie nach einer gezielten Sprengung war sie eingebrochen. In die entstandene Öffnung hätte Thora leicht mit einem Gleiter einfliegen können.


  Dahinter steckte Absicht.


  Also doch dieser Rhodan. Rico hatte schon einen Befreiungsversuch angedeutet. Demnach hatte Crest sich in diesem Teil des Gebäudes aufgehalten, und wenn er nicht bei der Sprengung verletzt worden war ... Sie stutzte. Womöglich hatte Rhodan Erfolg gehabt und Crest befreit. Würde sie ihm für diese Selbstverständlichkeit auch noch danken müssen?


  Zwischen den Mauertrümmern war Bewegung. Thora sah genauer hin. Dort waren Menschen und ...


  Crest!


  Er stand einige Schritt weit im Hintergrund, aber er schaute nach draußen. Soweit sie es erkennen konnte, war er unverletzt geblieben. Jedenfalls stand er aufrecht da, wirkte ruhig und gelassen. Offensichtlich ging es ihm gut, sehr viel besser als an dem Tag, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Crest wirkte nicht völlig gesund, trotzdem strahlte er Ruhe und Würde aus. Vor allem diese Würde hatte Thora vermisst. Er hatte sich diesen Menschen angebiedert, als stünden sie auf einer Stufe mit ihm.


  Crest da Zoltral so zu sehen, tat gut. Thora spürte, dass ein wenig ihres aufgestauten Zorns verflog. Der helle Anzug, den Crest trug, wirkte wie die Farbe der Zuversicht.


  Ihre Gefühle rebellierten. Nur wenige Hundert Schritt entfernt, zwischen groben Mauerbrocken, stand der Mann, dem sie alles verdankte, was sie war. Er hatte sie gefördert, sie wie seine eigene Tochter behandelt, ihr sogar seinen Namen gegeben.


  Thora warf einen schnellen Blick in die Runde. Sie hatte sich nicht getäuscht. Etliche Soldaten zielten bereits mit ihren Waffen auf Crest. Er hob jetzt seine Hand und spreizte die Finger wie zum Gruß.


  Sein Blick ruhte auf dem Beiboot, glitt in die Höhe, in den Himmel hinauf, als suche er die Sterne.


  Thora erschrak. War es wirklich ein Gruß? Eine Geste des Abschieds?


  Bislang hatte er sie nicht gesehen. Crest! Crest da Zoltral! Sie wollte ihn rufen, auf sich aufmerksam machen, sie konnte es nicht. Stattdessen trat sie einige Schritt weit aus dem Schatten der Landestütze.


  Crest schaute nach wie vor nicht in ihre Richtung, aber hinter ihm erschien jetzt ein Mensch. Der Mann kam auf ihn zu und redete mit ihm. Er ergriff Crest am Oberarm, wie jemand, der einen anderen zwingen wollte.


  Crest schüttelte den Kopf. Der Mensch wühlte seine Finger in das lange weiße Haar des alten Mannes und zerrte ihn nach hinten. Crest riss sich allerdings mit einer heftigen Bewegung los und trat weiter vor. Thora hatte den Eindruck, dass er sie jetzt sah, nur wusste er mit ihrem antiquierten Kampfanzug wohl nichts anzufangen. Mit der TOSOMA IX ebenso wenig. Er stellte einfach nicht die letzte Verbindung her. Natürlich, denn er musste annehmen, dass sie tot war.


  »Crest!« Auch jetzt war es eher ein Krächzen. Ihre Kehle kratzte. Im schlimmsten Fall hatte sie sich mit Erregern dieser Welt infiziert.


  Crest stand wie erstarrt.


  Nur sein Gesicht verzerrte sich. Thora glaubte zu erkennen, dass er fliehen wollte, doch etwas stimmte nicht. Als würde er von einem Energiefeld festgehalten.


  Sie lief los. Verwünschte die Tatsache, dass sie den alten Kampfanzug nicht mit einem Flugaggregat nachgerüstet hatte. Der weiche Boden war aufgewühlt, sie kam nicht schnell genug vorwärts.


  Als sie wieder aufsah, erschrak sie. Ein zweiter Mann war erschienen. Die beiden Menschen hatten Crest gepackt und zwischen sich genommen. Was ihr zuvor nicht aufgefallen war: Sie trugen arkonidische Kampfanzüge.


  »Rico!«, rief Thora über Funk. »Ich brauche ...«


  Die Menschen aktivierten ihre Schirmfelder im Überlappungsmodus. Crest, auch ohne eigenen Anzug, war darin mit eingeschlossen. Gemeinsam schwebten sie in die Höhe, über die Trümmer hinweg, auf die TOSOMA IX zu. Aber schon nach halber Distanz bogen sie ab.


  »Rico!« Thora wartete keine Antwort ab. »Starten Sie, sobald ich in der Schleusenkammer bin! Und verfolgen Sie die Fliehenden, sie haben Crest!«


  Viel zu langsam schwebte sie in dem Antigravfeld in die Höhe. Als sie endlich die Schleuse erreichte, sah sie die Männer mit Crest hinter einer Baumgruppe verschwinden.


  Die Landestützen wurden bereits eingezogen, das Boot stieg mithilfe des Antigravtriebwerks langsam auf.


  Thora hastete hinauf in die Zentrale.


  Die Schirmgalerie zeigte das Panorama von Washington.


  »Sie fliegen in Richtung Potomac!«, sagte Rico. »Möglicherweise haben sie dort ein schnelles Boot vertäut.«


  »Damit haben sie keine Chance. Ich will Crest zurück!«


  »Wenn es sich um ein Tauchboot handelt, wird es zumindest schwierig, sie zu orten«, widersprach Rico.


   


  »Sie fliehen tatsächlich zum Fluss!«


  Die Helikopter, die sich aus der Nähe des Kugelraumers zurückgezogen hatten, waren plötzlich wieder da. Die Ortung verriet, aus welchen Löchern sie hervorkamen. Thora fragte sich deshalb, ob sie überhaupt einem dieser Erdenmenschen trauen dürfe. Die mit Raketen bestückten Kampfmaschinen hatten nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um anzugreifen.


  Jetzt folgten sie Crests Entführern.


  Beide trugen Kampfanzüge.


  Rhodan und Bull?


  Thora hatte ihre Gesichter nur undeutlich zwischen Licht und Schatten gesehen, trotzdem war sie überzeugt, dass sie beide erkannt hätte. So schwer voneinander zu unterscheiden waren die Eingeborenen dieses Planeten keineswegs.


  Rhodan und Bull, davon war sie sogar überzeugt, hätten Crest nicht so schroff behandelt. Und wozu dieser schnelle Flug dicht über dem Boden? Doch nur, um der Ortung zu entgehen.


  Dass sie trotzdem verfolgt wurden, konnte ihnen gar nicht entgehen.


  Sicher, die beiden Astronauten, die in einer Nussschale zum Mond geflogen waren, galten in diesem Land als Verbrecher. Schon mit ihrer Einreise in Amerika, ihrem Heimatland, riskierten sie Kopf und Kragen. Sie setzten ihr Leben aufs Spiel, um Crests Leben zu retten?


  Um Crest zum zweiten Mal zu retten. Falls die medizinische Behandlung wirklich Erfolg zeigte. Das blieb abzuwarten. Thora gab nicht viel auf die Kräuterhexerei primitiver Völker. Doch hin und wieder wussten solche Wesen gar nicht, mit welch hochwirksamen Stoffen sie hantierten.


  »Senden Sie einen Rundruf auf der Militärfrequenz!«, bat Thora ihren Begleiter. »Diese lärmenden Dampfmaschinen sollen zurückbleiben. Es ist effizienter, wenn ein einziges gutes Fahrzeug den Fliehenden folgt. Das Beiboot ist allen irdischen Flugmaschinen weit überlegen.«


  Rico aktivierte den Frequenztaster und schaltete sich in den Funkverkehr der Amerikaner ein.


  »He, wer ist da auf unserer Frequenz. Verschwinde, Mann, oder wir blasen dir den Arsch aus den Wolken!«


  »Ich heiße Rico! Wer sind Sie?«


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an. Du gehörst zu den Russen? Dein Akzent ...«


  »Ich gehöre zu den Arkoniden«, sagte Rico.


  Sekundenlang war Stille.


  »Sag das noch einmal!«, erklang es dann.


  »Hier wird nicht diskutiert!«, ging Thora dazwischen. »Drehen Sie ab, Sie und Ihresgleichen! Sofort!«


  »Wenn nicht?«


  »Die TOSOMA IX mag alt sein, ihre Geschütze übertreffen trotzdem alles auf diesem Planeten. Drehen Sie ab!«


  »Schon gut, schon gut, wer immer Sie sein mögen. Wir wollen Ihr nobles Schiff nicht noch mehr ankratzen.«


  Thoras Hand krachte auf das Leuchtfeld, das die Funkjustierung unterbrach. »Sie sind arrogant und dumm«, sagte sie, mehr zu sich selbst als für Rico bestimmt.


  Immerhin fielen die schlanken Helikopter merklich zurück und hielten von da an die Distanz. Losgeworden war Thora sie nicht. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, mit einer kurzen Beschleunigungsphase diesen Maschinen sprungartig davonzuziehen. Aber die Geschwindigkeit orientierte sich an den Verfolgten, und Kampfanzüge waren eben nicht das ultimate Fortbewegungsmittel.


  Die Flüchtenden schwenkten über dem Potomac nach Norden ab. Sie hielten sich in der Mitte des Flusses, dicht über der Wasseroberfläche. Eine bewaldete Insel kam in Sicht.


  Rico zeigte auf einen der Schirme, die ausschließlich die Insel erfassten. »Diese Männer wissen genau, dass sie nur dann eine Chance haben, wenn sie sich verbergen können. Sie wählen eine Route, die ihnen größten optischen Schutz verspricht.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, sie nicht aus den Augen zu verlieren«, sagte Thora schroff. »Notfalls brennen wir die Insel ab.«


  Jenseits der nächsten Flussbiegung erstreckte sich ein breiter Grüngürtel nach Norden.


  »Wir gehen tiefer«, drängte Thora. »Und näher aufschließen! Sie sollen spüren, dass sie nicht entkommen können.«


  Rico ließ das Beiboot bis dicht über die höchsten Baumkronen sinken.


  Thora, die inzwischen die Funkortung übernommen hatte, erwischte endlich die Anzugfrequenz der Verfolgten und schaltete sich ein. Die Menschen beherrschten die Funktionalität der Anzüge nur unvollkommen, sonst wäre ihr Funkverkehr verschlüsselt worden.


  Sie erfuhr, dass die Männer Clifford Monterny und Roster Deegan hießen. Monterny redete kaum, und wenn, dann forderte er Deegan auf, keine Informationen preiszugeben.


  »Diese Menschen verfügen über ein beachtliches Maß an Eigeninitiative, nicht wahr?«, meinte Rico. »Das hebt sie über den Evolutionsstatus von Tieren hinaus.«


  »Es könnte sich um eine Art von simulierter Intelligenz handeln, ein Überlebensprinzip gewissermaßen.«


  »Das würde bedeuten, dass sie lange Zeit Kontakt zu überlegenen Intelligenzwesen hatten.«


  »Damit wären wir bei der Venuszuflucht und der Tatsache, dass Sie ein so aktuelles Amerikanisch sprechen, Rico.«


  »Sonden steigen regelmäßig in der Venusatmosphäre auf und speichern Funkverkehr von der Erde. Das extrahierte Wissen steht mir zur Verfügung.«


  Die Flüchtenden schlugen Haken, doch das Beiboot wurden sie nicht los. Und wie ein Kometenschweif, mit einigen Kilometern Abstand, folgten die Helikopter.


  Thora zermarterte sich den Kopf mit der Frage, was die Entführer sich von Crest erwarteten. Er war Wissenschaftler, kein Techniker. Raumschiffe konnte er ihnen nicht bauen, Waffensysteme ebenso wenig. Und sein fachliches Wissen war so hoch, dass sie es in Hunderten ihrer Jahre nicht begreifen würden.


  Oder hatte Crest sich irgendwie verraten? Wussten sie von dem Planeten des Ewigen Lebens? Aber dann hätten sie die Zerstörung der AETRON verhindern müssen.


  Thora beobachtete wieder die Schirme.


  Die Entführer flogen keineswegs einen beliebigen Kurs. Das wurde ihr allmählich klar. Diese beiden Menschen reagierten kompromisslos; in ihrer Handlungsweise lag etwas, das sie Arkoniden ähnlich machte. Zweifellos hatten sie ihren Fluchtweg vorbereitet. Am Ende wartete etwas auf sie: ein Flugzeug, eine Rakete. Irgendetwas jedenfalls, das sie sicher machte, selbst dem hartnäckigsten Verfolger entkommen zu können.


  »Die Geländeanalyse ist beendet«, sagte Rico. »Ich lege die Auswertung auf Ihr Holo.«


  Thora überflog die Daten. Die Flüchtenden waren vor wenigen Minuten in ein weitläufiges und sehr dichtes Waldgebiet abgetaucht. Die ohnehin eher spärlichen Ortungsergebnisse des Beibootes hatten sich weiter verschlechtert. Als hätten Crests Entführer die Funktionen ihrer Kampfanzüge weitestgehend abgeschaltet. Womöglich ein Problem der Energieversorgung. Denkbar war es, doch Thora glaubte eher an Absicht. Diese Menschen, gewann sie den Eindruck, lernten schnell. Eigentlich zu schnell.


  Es gab keine geologischen Besonderheiten in der Waldzone. Weit verstreut lagen mehrere Holz verarbeitende Fabriken. Ein großer Steinbruch im Tagebau bot möglicherweise gute Verstecke. Die Entführer mussten aber damit rechnen, dass sie belagert wurden.


  Thora fand nichts, was den Fluchtweg der Entführer logisch erscheinen ließ.


  Sich auf diese Weise vorführen zu lassen, behagte ihr schon gar nicht. Sie wies Rico an, tiefer zu gehen. Schließlich drang das Beiboot meterweit in das Laubdach ein und riss mit dem Schirmfeld eine gewaltige Bresche. Zurück blieben zersplitterte und verkohlte Stämme und eine nicht zu übersehende Spur der Zerstörung, die bis auf den Waldboden reichte.


  »Keine Reaktion«, stellte Rico fest. »Falls sie noch da unten sind, wissen sie, dass wir ihnen wenig anhaben können.«


  In einem eng eingrenzbaren Bereich waren die Verfolgten verschwunden. Thora nahm nicht an, dass sie Crest quer durch den Wald schleppten. Sie warteten irgendwo dort unten vielmehr darauf, dass die Verfolger aufgaben.


  »Weiter!«, drängte die Arkonidin. »Ich will Crest, alles andere ist mir egal.«


  Wieder fraß sich das Beiboot geradezu durch den Wald. Thora beobachtete die Anzeigen der Schirmfeldkontrolle. Die Leistungsabgabe schwankte, das war ein Tribut, den sie dem Alter des Schiffes zollen musste. Trotzdem sah es nicht danach aus, als würde der Schirm in absehbarer Zeit zusammenbrechen.


  Sie justierte das untere Desintegratorgeschütz. Ein flirrender grüner Energiestrahl jagte quer durch den Wald, ohne jedoch bis zum Boden vorzudringen; das Risiko wollte Thora nicht eingehen. Der Desintegratorschuss löste alle Materie auf, zurück blieb langsam verwehender Staub. Das Krachen und Bersten der stürzenden Baumkronen musste weithin zu hören sein.


  »Ich habe eine schwache Energieortung auf dem Schirm!«, meldete Rico.


  »Wo?«


  »Etwa vierhundert Meter westlich der letzten Position. Sie bewegen sich schneller.«


  Thora lachte spöttisch. Sie war sicher gewesen, dass ihr diese Menschen nicht entkommen konnten.


  Die Entführer wollten weiter nach Westen. Im Bereich einer lang gestreckten Rodung erhoben sich die Schuppen und Lagerhallen mehrerer Unternehmen. Die optische Erfassung zeigte große Baumaschinen unterschiedlichster Art, mehrachsige Lastwagen und kleinere Fahrzeuge.


  Jede der Hallen wäre groß genug gewesen, Raumfahrzeuge wie eine kleinere Planetenfähre oder gar mehrsitzige Raumjäger aufzunehmen.


  Die Entführer dachten jedoch nicht daran, sich zu verbergen. Mit einem der kleinen vierrädrigen Fahrzeuge rasten sie die staubige Piste entlang. Sie waren auf den Holos so deutlich zu sehen, als hätten sie ein Funkfeuer gezündet.


  »Sie wissen nicht mehr, wie sie uns entkommen sollen«, stellte Thora zufrieden fest. »Bald werden sie aufgeben.«


  Der Wagen schwenkte nach Norden ab. Für wenige Augenblicke war die Sicht auf das Fahrzeug so gut, dass die Insassen deutlich zu sehen waren. Drei Personen, einer vorn am Steuer, zwei hinten.


  Thora suchte das Gelände in Fahrtrichtung ab. Einige Meilen voraus gab es offenbar leer stehende Gebäude. Die Masseortung ließ jedenfalls nicht erwarten, dass sie besondere technische Einrichtungen enthielten. Kein anmessbarer Stromfluss, nichts, was auf Aktivitäten hindeutete.


  Das Fahrzeug hielt vor dem letzten Gebäude, einer zweistöckigen, wenngleich nicht allzu großen Halle. Dort endete die Zufahrt in einem engen Hof. Die TOSOMA IX konnte keinesfalls landen, ohne große Zerstörungen anzurichten. Nur am Beginn der schmalen Zufahrt gab es ein ausreichend großes Gelände. Der Platz und die Halle, in der jetzt die beiden Menschen mit Crest verschwanden, lagen gut eine halbe Meile auseinander.


  »Da kommt etwas auf uns zu!«, rief Rico.


  »Die Hubschrauber?«


  »Die Menschen halten konstant Abstand. Nein, das ist etwas anderes. Ich messe Streustrahlung an, die ein besseres Triebwerk erwarten lässt.«


  Es war ein seltsames Gebilde, das mit hoher Geschwindigkeit tief über dem Boden herankam. Thora hatte sofort den Verdacht, dass dieses Fahrzeug nicht erst jetzt erschienen war, sondern schon seit einiger Zeit unbemerkt folgte. Dieses Gefährt wirbelte viel Staub auf, als es dicht über dem Boden auf die Halle zuraste. In einem riskanten Manöver wurde es abgebremst und glitt durch das große offen stehende Seitentor in die Halle.


  »Sie sind verschwunden!«, sagte Rico im selben Moment.


  »Wer?« Thora verstand nicht.


  »Die beiden Männer – und vermutlich Crest ebenfalls.«


  »Unmöglich. Sie können die Halle nicht schon wieder verlassen haben, das hätten wir sehen müssen.«


  »Die Energieemissionen ihrer Schirmfelder sind erloschen.«


  »Abgeschaltet«, vermutete Thora. »Was sonst?«


  Sie fragte sich, wer die Neuankömmlinge mit dem spinnenförmigen Etwas sein mochten. Die Wiedergabe der Bildaufzeichnung verriet ihr, dass die beiden ebenfalls Kampfanzüge trugen.


  Rhodan? Bull?


  Warum interessierte sie das überhaupt? Sobald sie Crest hatte, würde sie diese Welt ohnehin ihrem Schicksal überlassen.


   


  »Wie die Geier kreisen sie da oben.« Reginald Bull grinste leicht. »Wir müssen nur schnell sein, bevor der Schwarm sich auf die Beute stürzt – schließlich wollen wir das größte Stück davon für uns selbst.«


  Rhodan bedachte den Freund mit einem missbilligenden Blick, schwieg aber dazu.


  Die PHÖNIX jagte dicht über dem Gelände dahin. Reginald musste nicht zeigen, was in ihm steckte, schon gar nicht war er gezwungen, alles aus dem Fluggerät herauszukitzeln. Offensichtlich waren sie von der Meute bislang nicht entdeckt worden.


  »Ewig wird die Energieversorgung ihrer Anzüge nicht durchhalten«, murmelte Bull, nachdem es minutenlang so ausgesehen hatte, als würde die Jagd über einem ausgedehnten Waldgebiet zu Ende gehen. »Die arkonidische Technik ist beileibe kein Perpetuum mobile.« Er tätschelte das Gestänge des Fluggeräts. »Das mit der AETRON war allerdings der größte Fehler, den wir Menschen begehen konnten. Der Staat klagt Crest des Mordes an und übersieht dabei, dass er selbst auf die Anklagebank gehört.«


  Die Verfolgung ging weiter.


  Unbeantwortet war nach wie vor die Frage nach der Herkunft des kleinen Kugelraumschiffs. Befanden sich überhaupt Arkoniden an Bord?


  Wahrscheinlich. Die äußere Erscheinung des Schiffes sprach ebenso dafür wie die Tatsache, dass sie Crest haben wollten.


  »Die Kugel ist so groß wie die Beiboote der AETRON waren.« Bull befasste sich durchaus mit den gleichen Überlegungen wie Rhodan. »Aber sie sieht alt aus. Erinnert mich an die Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg.«


  »Bitte?«, fragte Rhodan, der mehr auf die Hubschrauberpulks geachtet hatte als auf Bull.


  »Ich meine, dieses Schiff wirkt auf mich, als hätte es jemand aus einem Museum entführt.«


  »Natürlich«, sagte Rhodan. Sie unterhielten sich über Funk, auf ein Reichweitenminimum eingestellt. Das war das einzige noch Funktionsfähige an ihren Kampfanzügen.


  Was Bull ansprach, ging Perry Rhodan ebenfalls durch den Kopf. War die AETRON keineswegs allein gekommen, wie es den Anschein gehabt hatte? Waren weitere große Schiffe Crest und Thora gefolgt?


  »Wir haben sie!«, rief Reginald aus.


  Die Kampfhubschrauber fächerten auf, hielten aber weiterhin respektvollen Abstand zu dem Kugelraumschiff, das langsam tiefer flog.


  Mit hoher Geschwindigkeit, dicht über dem Boden, glitt die PHÖNIX zwischen hohen Bäumen hindurch. Nur noch ein schmales Stück Himmel war zu sehen. Diese Schneise quer durch den Wald war von großen Fahrzeugen benutzt worden. Die Piste war leidlich befestigt, verwilderte aber schon wieder.


  »Ich wüsste gern, wo wir hier sind«, sagte Bull. »Auf dem Mond kennen wir jeden Krater, aber hier ...«


  Kleinere Gebäude zur Rechten. Nicht einmal mehr einen Kilometer voraus endete die Piste. Eine große Halle stand dort. Für wenige Sekunden hatte Rhodan einen guten Blick auf das über dem Areal schwebende Kugelraumschiff. Dann versperrten wieder überhängende Äste die Sicht.


  »Dort steht ihr Jeep!«, rief Bull.


  Rhodan sah das Fahrzeug ebenfalls. Es stand mehrere Meter vor der Halle und hatte eine deutliche Schleuderspur hinterlassen. Gab es einen Grund, weshalb Monterny oder auch Deegan nicht weitergefahren war?


  Reginald Bull jedenfalls steuerte die PHÖNIX durch das weit geöffnete Tor und setzte sie innen in einer Staubwolke auf.


  Gähnende Leere, das war Rhodans erster Eindruck, als er sich aus dem Gestänge schwang und ein paar Meter weit zur Seite lief. Es gab keine Einrichtungsgegenstände, keine Maschinen oder gelagerte Waren, nichts.


  Die Halle war groß – und leer.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Bull.


  An der Giebelseite verlief eine schmale Galerie, die dem Ansatz einer zweiten Ebene entsprach. Doch der Bereich war gut einsehbar. Dort oben konnte sich niemand verborgen halten.


  »Monterny!«, rief Bull. »Deegan! Crest!«


  Keine Antwort. Nicht das leiseste Geräusch, abgesehen vom fernen Dröhnen der Hubschrauber.


  »Ein Geheimgang?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Zu viel Aufwand für eine alte Fabrikhalle mitten im Wald.«


  Falls Spuren in dem Staub zu sehen gewesen waren, hatte die Landung der PHÖNIX sie verwischt. Rhodan lief einmal um die Halle. Die beiden großen Fenster waren verriegelt, ansonsten gab es keine Öffnungen außer dem Tor.


  Mit einer knappen Geste deutete Bull in die Höhe. »Der Raumer kann nicht landen. Dass er über uns hängt, beweist aber, dass Monterny und Crest noch hier sein müssen. Trotzdem, sie sind weg! Verschwunden!« Reginald Bull schnippte mit den Fingern.


  »Du sagst es.« Rhodan schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  »Was sage ich?« Bull verstand ausnahmsweise nicht sofort.


  »Weg!«


  »Ja, natürlich«, sagte Bull gedehnt, dann platzte er heraus: »Ein Teleporter! Das meinst du. Monterny hat es geschafft, alle an der Nase herumzuführen. Deshalb steht der Jeep unübersehbar draußen. Er hat es von Anfang an darauf angelegt.«


  Rhodan hob die Reichweitenbegrenzung seines Funkgeräts auf.


  »Hier spricht der Terraner Perry Rhodan. Falls es den Kommandanten des Beiboots interessiert, das über der Lagerhalle schwebt: Die Entführer sind mit Crest spurlos verschwunden.«


  Die Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. »Rhodan«, erklang es schroff. »Schon wieder Sie?«


  »Thora?«, fragte er verblüfft. »Sie sind nicht tot?«


  »Das hätten Sie und diese ... Menschen wohl gern. Was ist mit Crest?«
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  »Was erwarten Sie?«, fragte Rico. »Dass diese Menschen fortschrittlicher sind als wir Arkoniden? Sie selbst haben sie als Tiere bezeichnet, als Wilde und Barbaren. Ihre Ansprüche an dieses Volk und Ihre gleichzeitige Ablehnung widersprechen einander.«


  Thora sah ihn nachdenklich an. Der Kommandant der Venuszuflucht ergriff Partei für die Menschen. Je öfter sie die vergangenen Stunden noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen ließ und sich mit Ricos Kommentaren dazu befasste, desto deutlicher erschien es ihr, als betrachte er diese Wesen als gleichwertig. Vor allem versuchte er, in ihr Sympathie für die Eingeborenen zu wecken.


  Vielleicht täuschte sie sich auch und schrieb dem Gesagten zu viel Gewicht zu. Sie befand sich selbst nicht in der besten Verfassung, fühlte sich aufgewühlt und verwirrt. Immer öfter redete sie sich ein, Fehler gemacht zu haben. Fehler, die nicht nur die Vernichtung der AETRON und den Tod der Besatzung zur Folge hatten.


  Es war ihre Schuld, dass Crest von den Menschen angeklagt und vor ihr lächerliches Gericht gezerrt worden war. Die Todesstrafe wartete auf ihn. Wenn sie bedachte, weshalb Crest in diesen Seitenarm der Galaxis geflogen war ... Sie fror bei dem Gedanken daran.


  Wenn jemand in der Lage und fähig gewesen wäre, das zu verhindern, dann sie. Nicht die Besatzung, die träge den Tag verdämmert hatte.


  Empfand sie Bedauern? Nein. Sie hatte falsch gehandelt und war mit Crest und mit diesen Menschen zu nachsichtig gewesen. Diesen Fehler würde sie nun korrigieren.


  »Haben Sie die Vorbereitungen getroffen, Rico?«


  »Ja. Und Sie? Sind Sie sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?«


  Thora fuhr herum, eine geharnischte Antwort auf der Zunge. Unter der Unerbittlichkeit seines Blickes verwarf sie, was sie hatte sagen wollen.


  »Ich bin mir absolut sicher, dass ich das Richtige tun werde«, bestätigte sie lediglich. »Crest da Zoltral hat diese Entscheidung verdient. Ich lasse nicht zu, dass er auf dieser Welt sein Leben und seine Hoffnungen zurücklässt.«


  »In letzter Konsequenz heißt das, dass Sie die Erde zerstören werden, Thora.«


  Ein deutlicher Vorwurf schwang in Ricos Stimme mit. Dennoch akzeptierte er, was sie angeordnet hatte. Sie war die Kommandantin des Beiboots.


  Menschen dieses Planeten hatten Crest gedemütigt. Menschen hatten ihn entführt.


  Es war auch ein Mensch, der ihn von seiner Krankheit befreit hat, entsann sie sich. Aber das war einer von über acht Milliarden.


  Es gab keine Spur mehr von Crest und seinen Entführern. Sie waren aus der leeren Halle verschwunden, als hätten sie nie existiert.


  Menschen waren dafür verantwortlich. Menschen mussten dafür einstehen.


  »Sie haben ihr Schicksal selbst in der Hand, nun können sie zeigen, über wie viel Intelligenz sie wirklich verfügen. Wenn sie zusammenarbeiten, wird Crest in wenigen Stunden befreit sein. Oder glauben Sie das nicht, Rico?«


  Er drückte sich um die Antwort. Thora unterstellte ihm mehr als zuvor, ein Freund dieser Menschen zu sein. Vielleicht, sagte sie sich, war er in der Einsamkeit der Venuszuflucht nicht immer allein gewesen. Wer hätte ihn daran hindern können, Frauen von der Erde zur Venus zu holen?


  »Die Verbindung ist geschaltet«, sagte Rico unbewegt. »Die TOSOMA IX sendet in das erdweite Kommunikationsnetz.«


  Ihre Augen tränten. Thora war erregt, als sie die Aufnahmeoptik aktivierte.


  Sie zögerte. Vor einer Stunde hatte sie sich diesen Bereich schon genau angesehen. Mehrere Fehlfunktionen waren angezeigt worden, die allerdings nur die Internverarbeitung betrafen. Nun gab es diese Anzeigen nicht mehr. Die Optik arbeitete einwandfrei.


  »Haben Sie das in Ordnung gebracht, Rico?«, fragte Thora überrascht. Eigentlich hätte sie es bemerken müssen, die Schaltfehler machten es nötig, die Verkleidung abzunehmen.


  »Was in Ordnung gebracht?«, fragte Rico zurück.


  »Die Aufnahmeoptik ...«


  »Ich hatte anderes zu tun.«


  Thora rieb sich die Schläfen. Sie ließ sich verwirren, das war nicht gut. Sie durfte keine Spur von Unsicherheit zeigen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und dachte an Arkon. Langsam kehrte ihre Ruhe zurück. »Jetzt«, sagte sie. Die Optikschaltung reagierte auf das knappe Kommando, ein Holo entstand, signalisierte Sendebereitschaft.


  »Ich, Thora von Zoltral, spreche zu den Menschen des Planeten Erde. Angehörige eurer Art haben Crest da Zoltral entführt, ein angesehenes Mitglied meines Volkes. Das ist bedauerlich ... nicht für mich, sondern für euch Menschen.


  Ich erwarte, Crest unversehrt wiederzusehen.


  Aber ich warte nicht lange.


  Ich gebe den Menschen vierundzwanzig Stunden Zeit, um meinen Zorn zu besänftigen. Das ist mehr als genug, damit ihr Crest zu mir bringen könnt.


  Geschieht das nicht, und die Frist verstreicht, ohne dass Crest wieder vor mir steht, werde ich damit beginnen, euren Planeten einzuäschern.


  Die Menschen haben ihre Zukunft in der eigenen Hand. Vierundzwanzig Stunden, nicht eine Minute länger!«


  Routinemäßig, mit einer knappen Handbewegung, gab sie den Abschaltbefehl. Die Automatik reagierte prompt darauf, Thora nahm es überrascht zur Kenntnis. Sie wandte sich Rico zu.


  »Ich glaube nicht, dass das nötig war«, sagte er vorwurfsvoll.
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  15. Juli 2036


  Ehrenvolle Beisetzung


   


  Das Leben ging weiter wie gewohnt, und dazu gehörte nun einmal der Tod. Die Erde hörte auch nicht auf, sich zu drehen, nur weil die Arkoniden gekommen waren.


  Stanley Drummond stand wie versteinert da. Er hielt den Blick gesenkt, die Hand auf dem Herzen, und lauschte der Nationalhymne. Die Geste der Verbundenheit schmerzte ihn, aber sie musste sein. Und die Hymne war kein Zugeständnis an Clark G. Flipper, sondern ein Affront gegen Thora.


  Wir beugen uns nicht!


  Die Nation hält zusammen, auch – oder gerade – wenn der Feind übermächtig ist.


  Ein leichter Wind wehte. Er trug Brandgeruch heran und hielt damit die Erinnerung an den vergangenen Tag wach.


  Drummond presste die Lippen zusammen. Mit der linken Hand versuchte er, seine Krawatte gerade zu rücken, merkte indes, dass es eine unpassende Bewegung war, und ließ den Arm wieder sinken.


  Ein Wechselspiel von Licht und Schatten huschte über den Nationalfriedhof hinweg. Arlington war ein Ort der Erinnerungen und des Schmerzes, zugleich auch der Hoffnung. In Reih und Glied wuchsen die weißen Grabsteine aus dem üppigen Grün des Rasens. Jeder Stein ein Schicksal, ein Dienst für das Vaterland.


  Die Hymne endete. Stanley Drummond stand weiterhin starr. Er hatte registriert, dass wenige Meter vor ihm eine Rotorkamera in der Luft hing. Sein Konterfei erschien wohl in gestochen scharfer Auflösung auf allen Nachrichten-Streams.


  Die Ehrengarde salutierte vor dem üppig mit Blumen geschmückten, mit der Flagge bedeckten Sarg.


  Plötzlich und unerwartet kam für ihn der Tod. Amerika trauert um seinen Helden Clark G. Flipper ... So verbreiteten es die Medien. Die Wahrheit kannten nur wenige. Stanley Drummond verfluchte den Tag, als er sein Vertrauen der falschen Person geschenkt hatte. Ein Fehler, zugegeben. Ein Fehler, den nur er und Monterny kannten.


  Die lästige Kamera flog die Reihe der Trauernden ab. Nur wenige Dutzend waren gekommen: einige Senatoren, der Gouverneur von Nevada und seine asiatische Lebensgefährtin, mehrere Weggefährten Flippers aus seiner Zeit bei der Air Force. Natürlich auch Flight Director Lesly Pounder und mehrere hochrangige Mitglieder seines NASA-Stabes. Pounder hatte viele gute Männer und Frauen verloren, ein herber Rückschlag im Ringen um die Vorherrschaft im Weltraum. Dass Russland und China ähnlich betroffen waren, bedeutete nicht unbedingt einen Ausgleich. Den Vorteil würden die Inder daraus ziehen. Ihre nächste Mondmission ...


  Der Zapfenstreich hallte über den Nationalfriedhof.


  Mit Daumen und Zeigefinger fasste Stanley Drummond sich an die Nasenwurzel und wischte die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln. Die neue Lage bereitete ihm Sorge, Thoras Ultimatum war auf jeden Fall ernst zu nehmen.


  Salutschüsse. Aus dem dichten Laubwald, der Arlington in eine Oase der Ruhe verwandelte, stieg kreischend ein Schwarm Vögel auf.


  Einige Medien hatten kritisiert, dass die Beisetzung schon am Tag nach dem Tod erfolgte. Abgesehen davon, dass mögliche Nachforschungen über die Umstände von Flippers Tod nicht wünschenswert waren, sah Drummond darin ein Zeichen an die Nation. Der Zusammenhalt war wieder einmal gefragt und wichtiger denn je.


  In der Gobi war General Bai Jun zum Verräter geworden. Schon das ein eigentlich undenkbarer Vorgang. Noch verwirrender erschien die Tatsache, dass Bai Jun alle Menschen zum Aufbegehren gegen ihre rechtmäßigen Regierungen aufgerufen hatte.


  Selbst in den USA, in den Reihen der eigenen Streitkräfte, war Unruhe spürbar. Wie viele der Soldaten, die Clark Flipper die letzte Ehre erwiesen, dachten insgeheim schon an Rebellion? Ihrer Treue war Drummond nicht mehr sicher.


  Der Sarg wurde abgelassen.


  Ein ergreifender Moment, wie immer. Jedes Leben, das so plötzlich endete, bedeutete einen Verlust.


  Das nächste Problem hieß Monterny. Stanley Drummond kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Clifford Monterny sich erst einmal aus der Schusslinie genommen hatte. Er konnte sich an einigen Orten verborgen haben. Möglicherweise, fürchtete Drummond, waren ihm nicht einmal alle Ausweichquartiere des Projektleiters bekannt. Monterny hatte den Arkoniden, und er hatte die Mutanten. Von Crest versprach er sich offenbar sehr viel, andernfalls wäre er dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika nicht so offen in den Rücken gefallen.


  Drummond hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Es galt, schnell und unbemerkt herauszufinden, wohin Monterny sich abgesetzt hatte und ihn dann mit einer Elitetruppe auszuräuchern. In spätestens achtundvierzig Stunden musste die Aktion abgeschlossen sein, bevor die Öffentlichkeit davon Wind bekam.


   


  Der Giga-Truck stand immer noch in dem Waldgebiet, und niemand schien auf den Koloss aufmerksam geworden zu sein. Nur wenige Dutzend Meter abseits kauerte die spinnenbeinige PHÖNIX im Schutz der knorrigen Bäume. Reginald Bull hatte sie zentimetergenau manövriert, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Seit rund vierundzwanzig Stunden erwartete er, Thora über Washington zu sehen. Er hatte die Nacht deshalb im Pilotensitz der PHÖNIX verbracht und keineswegs gut geschlafen. Immer wieder war er von den über die Hauptstadt hinwegdonnernden Überschalljägern aufgeschreckt worden. Das Militär zeigte Präsenz. Allerdings fragte er sich, ob die Piloten tatsächlich Feuerbefehl hatten, falls das kleine Kugelraumschiff noch einmal über der Hauptstadt erschien. Das konnte eigentlich jederzeit geschehen.


  Thora schien Überraschungen zu lieben. Sie war im wahrsten Sinn des Wortes von den Toten auferstanden.


  Mehr als den kurzen Funkkontakt mit ihr nach Monternys spurlosem Verschwinden aus der leeren Lagerhalle hatte es nicht gegeben. Rhodans Fragen über ihren Verbleib in den letzten Tagen hatte Thora hartnäckig ignoriert. Ebenso wenig hatte sie sich zur Herkunft ihres ramponiert aussehenden Raumschiffs geäußert.


  Das war kein Beiboot der AETRON, es wirkte älter, sehr viel älter. Reginald Bull glaubte nicht, dass er sich in der Hinsicht verschätzte.


  Die Frage nach dem Woher war geblieben.


  Eine einzige denkbare Antwort hatte Reg sich schnell zurechtgelegt: Wie immer Thora es geschafft haben mochte, sie hatte das kleine Schiff irgendwo im Sonnensystem ausgegraben. Mars kam dafür in Frage – was sonst?


  Sie hätte sich ruhig etwas gesprächiger zeigen können. Aber sie gibt uns die Schuld daran, dass Crest vor Gericht gestellt und entführt wurde.


  »Brauchst du eine separate Einladung, Reg?«, rief Rhodan vom Truck herüber. »Thora hat Besseres vor, als sich um uns zu kümmern.«


  »Wir stecken in einer Sackgasse«, sagte Rhodan. »Eigentlich können wir nur abwarten.«


  Er schaute die Gefährten der Reihe nach an. Bull, der gedankenverloren an den Narben in seinem Gesicht kratzte, tatsächlich aber aufs Äußerste angespannt war. Adams, der Kleinste in der Runde, der in seinem mit Flicken verstärkten Designeranzug einen äußerst zwiespältigen Eindruck hervorrief. Vor langer Zeit hatte Rhodan Fotomontagen von Menschen mit vier Augen gesehen. Er hatte das Bild angeblickt, gespürt, dass etwas nicht stimmen konnte, und hätte trotzdem schon nicht mehr sagen können, was ihm aufgefallen war. Die vier Augen, sicher, alles andere drum herum war in der Wahrnehmung davon überlagert worden. Nicht so intensiv, wenngleich ähnlich, verhielt es sich mit Adams' Erscheinung. Sein Ich blieb dahinter verborgen. Tschubai war ebenfalls da. Er lehnte an der Rippenwand und kaute auf einem Gewürzkraut, das er draußen abgerissen hatte. Iga war wieder die Truckerin, als die sie sich wohler fühlte. Ihr Haar wirkte kaum weniger flott als am Vortag, doch sie trug bereits den Blaumann. Die Daumen in die Taschen eingehakt, schaute Iga abwartend in die Runde.


  »Über kurz oder lang wird sich eine Spur finden lassen, die zu Monterny führt«, sagte Adams.


  »Und dann?«, fragte die Truckerin. »Was geschieht dann? Monterny steht alles andere als allein da. Ich habe gesehen, zu welcher Leistung Ras in der Lage ist – trotzdem habe ich das Gefühl, dass das alles nicht wahr sein kann.«


  »Es ist wahr«, murmelte der schwarzhäutige Teleporter.


  »Monterny verfügt über mehr Mutanten. Ich frage mich, wozu sie in der Lage sind, wenn schon der Telekinet ...«


  »Roster Deegan«, half Tschubai aus, als Iga stockte.


  »... wenn dieser Deegan bereits in der Lage war, Flipper zu töten.«


  Rhodan schaute Homer G. Adams an. Die Diskussion im Auflieger des Trucks hatte etwas von einer Krisensitzung. Weil ihre ganze Aktion buchstäblich ins Leere gelaufen war. Mehr als eine leere Lagerhalle hatten sie nicht vorzuweisen. Dazu Thoras Ultimatum. Sie waren nicht einmal einhellig einer Meinung, ob Thora ihre Drohung wahr machen wollte oder nicht.


  Allerdings würde die Welt schon in wenigen Stunden klüger sein – und möglicherweise um tiefe Wunden reicher.


  »Wir müssten mit Sid reden«, sagte Adams. »Oder mit Sue. Aber die beiden sind in der Gobi, ich weiß nicht einmal, ob sie und Marshall und die anderen es überhaupt geschafft haben.«


  »Andererseits ist es schon eine Menge, was wir uns zusammenreimen konnten«, wandte Reginald Bull ein. »Mit Ihren Informationen, Mr. Adams, konnten wir Monterny und Deegan identifizieren, und es würde mich nicht wundern, wenn die beiden sogar in Begleitung der Telepathin gewesen wären. Wir wissen, dass Monterny über weitere Mutanten mit unterschiedlichen Fähigkeiten verfügt und dass er offenbar selbst besondere Fähigkeiten hat. Eine intensive Anziehungskraft ...«


  »... die wie bei Sid eines Tages das Gegenteil hervorrufen kann«, stellte Adams fest. »Sid fürchtet und hasst diesen Mann wie keinen anderen.«


  »Eine bekannte Bedrohung ist nur halb so schlimm.« Bull rieb sich das Kinn, rote Bartstoppeln sprossen in seinem Gesicht. »Er hat die beiden Kampfanzüge und höchstwahrscheinlich Crests Strahler dazu. Und natürlich den Arkoniden als Geisel.«


  »Damit hat er Gott und die Welt gegen sich«, wandte Rhodan ein. »Spätestens falls Thora ihre Drohung wahr machen sollte.«


  »Du zweifelst nicht daran?«


  »Ich weiß nicht, Reg, was ich von ihr halten soll. Sie ist ... unnahbar – jetzt noch mehr als bisher schon.«


  »Vielleicht ist das nur Selbstschutz.«


  Rhodan schaute den Freund forschend an, dann winkte er ab. »Irgendwas wird sich ergeben, da bin ich mir sicher.«


  Keine halbe Stunde später meldete sich Allan Mercant. Er hatte seine alten Beziehungen spielen lassen und einen Namen in Erfahrung gebracht: Fort Sunrise.


  »Es sieht so aus, als hätte Clifford Monterny sich mit seinen Leuten dort verschanzt. Aber nicht jeder ist darüber glücklich.«


  »Heißt das, die Information kommt aus Monternys engstem Umfeld?«, fragte Rhodan.


  »Sunrise wurde in den Adirondacks errichtet. Monterny hat Crest in Fort Sunrise vor dem Prozess festgehalten. Dazu brauchte er Helfer. Nicht alle sind mit seinem Vorgehen einverstanden.«


  Iga verdrehte die Augen, Tschubai nickte nur.


  »Na schön«, kommentierte Bull. »Damit lässt sich einiges anfangen.«


  »Die Adirondack-Mountains liegen im Nordosten des Bundesstaats New York«, sagte Rhodan. »Mit der PHÖNIX ist das ein Katzensprung.«


  Bull schürzte die Lippen. »Wir sind zwei gegen eine Übermacht. Oder sehe ich das falsch?«


  »Wir werden uns nur umsehen. Das schadet bestimmt nicht und ist immer noch besser, als im Truck Däumchen zu drehen.«


  »Ich kenne das«, entgegnete Reginald Bull. »Auf dem Mond sollten wir uns auch ›nur‹ umsehen.«
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  Rückblick: 13. Juli 2036


  Sid González


   


  Sid hatte es geschafft. Weit war er mit der Atombombe in die Wüste hinausteleportiert und hatte damit Zehntausenden von Menschen das Leben gerettet. Sie befanden sich inzwischen unter der Energiekuppel in Sicherheit – Sid hatte bewusstlos, mit verbrannter oder verbrühter Haut, zwischen den endlos anmutenden Dünenwällen gelegen, wo Sue und Oberst Huang Chao ihn endlich gefunden hatten.


  Der Hubschrauber flog Sid zum Lazarett ...


  Plötzlich sprühende Funken und Huang Chaos überraschter Aufschrei ... In derselben Sekunde stürzte Sue gemeinsam mit Sid in den Sand. Sie versuchte, sich abzufangen, konnte die Arme aber nicht bewegen. Sid hielt sie fest umklammert, als könnte er sie dadurch vor Verletzungen schützen. Erleichtert und besorgt zugleich sah er sie an.


  »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast.«


  »Sid!« Sue hatte panische Angst ausgestanden, versuchte aber, genau das zu verbergen. »Wir haben stundenlang nach dir gesucht.«


  »Die Bombe ...«


  »Sie ist weit weg von der Stadt explodiert.«


  »Eine seltsame Bombe.«


  Sue wusste nicht, was er meinte. »Es war ein Fehler, den Hubschrauber zu verlassen. Du brauchst einen Arzt. Huang Chao wollte dich ins Lazarett bringen. Tut es weh?« Mit den Fingerspitzen strich sie vorsichtig über seine dunkelrot verfärbte Haut.


  Sid verzog das Gesicht. »Ein wenig«, sagte er.


  »Die Strahlung hätte dich fast verbrannt.«


  »Strahlung?«


  »Von der Bombe.«


  »Ich weiß nicht. Der Ausschlag stammt eher von der Hitze beim Teleportieren.«


  »Es wird von beidem sein.« Sue entdeckte den einzelnen Schuh, den sie im Sand gefunden hatte. Sid hatte ihn aus dem Hubschrauber mitgenommen. Daneben lag ein zweiter Gegenstand, eine Pistole.


  »Du hast Oberst Huang die Waffe geklaut?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Sid, für was in aller Welt brauchst du eine Pistole?«


  »Ich werde ihn töten. Er ist böse. Ich werde Clifford Monterny erschießen.«


  Sue wich vor ihm zurück. »So etwas darfst du nicht. Nicht einmal denken solltest du es!«


  »Wenn ich es nicht tue, werden noch viele Unschuldige sterben.«


  Sue fasste ihn an, ihr Armstumpf berührte seine rechte Hand. »Ein Verbrechen leitet das nächste ein. Einer muss damit aufhören.«


  Sid stand vor ihr wie ein Häuflein Elend. »Das tut gut«, flüsterte er.


  »Du meinst, es tut gut, wenn ich dich anfasse?«


  Er nickte stumm. Als fürchtete er, Worte könnten den Zauber ihrer Berührung vertreiben.


  Wie lange sie dastanden, konnte Sue hinterher nicht sagen, eine Stunde vielleicht. Sids verkrampftes Gesicht entspannte sich währenddessen, sein Atem wurde gleichmäßiger. Mehrmals fielen ihm die Augen zu, dann hielt sie ihn fest und ließ ihn schlafen. Aber seine innere Unruhe schreckte ihn immer wieder auf.


  »Wir müssen los, Sue!«


  »Wo willst du hin?«


  »Nach Hause!«


  »Und wie?«


  »Die Fernstraße ist in der Nähe!«


  Sie wateten durch den Sand, bis die Piste in Sicht kam. Eine geteerte Straße in der Wüste, das war ungewöhnlich. Sid erläuterte in seiner leicht unbeholfenen Art, dass sie am besten mit einem Truck und danach per Bus reisten. Von irgendeinem internationalen Flughafen aus wollte er schließlich mehr oder weniger direkt in die USA zurückkehren.


  »Wir sollten den General aufsuchen«, schlug Sue vor. »Er wird dafür sorgen, dass du schnell in ärztliche Obhut kommst.«


  »Falls ich das will, schaffe ich es selbst«, widersprach er.


  Sie warteten lange, bis endlich ein alter Lastwagen herandröhnte. Der hintere Teil der Plane fehlte und erlaubte den Blick auf die Ladefläche. Sue sah Funken sprühen – in derselben Sekunde saß sie unter der zerfetzten Plane und sah die Wüste vorbeihuschen.


  Später wechselten sie in einen Bus, der erst nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt erreichte. Sie sprangen zum Flughafen, dann brauchte Sid eine Erholungspause.


  Mit Sues letztem Geld kauften sie etwas zu essen und zu trinken. Die Nacht verbrachten sie in einem nahen Park. Als Sue im Morgengrauen erwachte, hielt sie Sids Hand in ihrer geborgen.


  Zurück im Flughafengebäude machte Sid eine Maschine ausfindig, die mit Zwischenstopp in Singapur nach Amsterdam flog. In der Zwischenzeit sah sich Sue im Schalterbereich und bei der Zollabfertigung um. Es gab keine bewaffneten Patrouillen an diesem Morgen, ein Zeichen, dass sich alles normalisierte. Von den Vorgängen in der Gobi nahm hier keiner Notiz.


  Sue ging zum Duty-free-Shop, den sie als Treffpunkt vereinbart hatten.


  »Sobald die Passagiere das Gebäude verlassen und zum Flieger gehen, machen wir uns auf den Weg«, sagte Sid. »An Bord müssen die Stewardessen glauben, wir hätten bereits den Check der Bordkarten hinter uns.«


  »Was ist mit den Sitzplätzen? Das Flugpersonal hat Listen ...«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Wenn wir kontrolliert werden, sind wir schnell entlarvt. Dann kehrt die Maschine um, und wir werden von der Polizei abgeholt. Nur sind wir dann längst nicht mehr in der Kabine.«


  »Tust du mir einen Gefallen, Sid? Gib mir die Pistole!«


  »Nur wenn ich sie nach unserer Ankunft in den USA zurückbekomme. Versprich mir das!«


  »Ich verspreche es.«


  In einem dunklen Winkel der Sanitäranlagen wechselte die Waffe den Besitzer. Sid teleportierte mit Sue aufs Rollfeld. Als die Passagiere einstiegen, fasste er erneut nach ihrer Hand.


   


  Von einer Anhöhe aus hatten sie eine wunderbare Sicht aufs Meer. Sue saß auf einem Felsbrocken, ihre Hand lag auf Sids Arm. Die Haut des Jungen war nicht mehr so dunkelrot, die Falten in seinem Gesicht hatten sich teilweise zurückgebildet.


  Sid redete wie ein Wasserfall, berichtete fieberhaft von seiner Vergangenheit, als stünde sein Leben auf dem Spiel, wenn er sich nicht mitteilte. Dass er als elternloses Straßenkind die Welt nicht verstanden hatte, weil sie ihm nie erklärt worden war. Er erzählte von den Gleichaltrigen, mit denen er auf Raubzug gegangen war. Sie waren in Häuser und Keller eingebrochen, und meist hatten sie sich an Ort und Stelle satt gegessen, weil der Hunger sie antrieb. Einmal waren sie erwischt worden, da hatte Sid festgestellt, dass er auf kurze Strecken von einer Stelle zu einer anderen verschwinden konnte. Wenn er das jedoch mehrmals gemacht hatte, war er müde und erschöpft gewesen und hatte diese seltsame Fähigkeit nicht mehr beherrscht.


  Man hatte ihn und seine Freunde erwischt. Dann war dieser Mann erschienen, der sich für seine Fähigkeit interessiert hatte. Er hatte Sid freigekauft und mitgenommen.


  So war er nach Camp Specter gekommen, der US-Mutantenschule im mexikanischen Norden, zu Dr. Goratschin, der ihn und die anderen mit seinen Versuchen quälte. Irgendwann hatte er den Plan gefasst zu fliehen. Goratschin und Monterny hatten das vereitelt, und damit war die Hölle über Camp Specter hereingebrochen. Im Sterben liegend, hatte Goratschin das Lager allein mit seinem Geist in Brand gesteckt. Die Mutanten waren Amok gelaufen, in der aufkommenden Panik war Sid die Flucht gelungen.


  Bis dahin hatte er immer nur Böses erlebt und sich deshalb abgekapselt.


  Urplötzlich brach Sid seine Erzählung ab und schaute suchend in alle Richtungen. »Er ist in der Nähe. Wir müssen hier weg!«


  Sue ahnte, dass Sid sich nur verfolgt fühlte. Trotzdem versuchte sie erst gar nicht, ihm das auszureden. »Bring uns zum Flughafen«, sagte sie nur. Der Flieger von Schiphol nach New York startete zwar erst in vier Stunden, aber in dem Trubel der Wartehallen konnten Sid und sie untertauchen.


  Als sie nach zehnstündigem Flug und unter Umgehung der Zollkontrollen den heißen Asphalt New Yorks unter den Schuhsohlen spürten, war Sids Haut fast wieder normal.


  »Das verdanke ich dir«, sagte er. »Deine Nähe macht mich gesund.«


  »Ich denke, es lag am Teleportieren«, sagte Sue. »Wie geht es nun weiter?«


  »Mit dem Zug. Nicht weit von Fort Sunrise gibt es eine kleine Bahnstation. Ach, Sue, würdest du mir bitte die Pistole zurückgeben?«


  »Versprich mir, dass du nicht das Leben Unschuldiger bedrohst.«


  »Ich verspreche es.«
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  15. Juli 2036


  Thora


   


  Vierundzwanzig Stunden ... Das war eine kleine Ewigkeit, sogar auf einer Welt wie dieser. Mehr als ausreichend, um zwei Männer – eigentlich drei – aufzuspüren und einem von ihnen seine Freiheit zurückzugeben.


  Woran lag es, dass die Frist ungenutzt verstrichen war? Thora bezweifelte, dass die Menschen Crest überhaupt freilassen wollten. Für sie war er ein Fremder, und alles Fremde war von vornherein negativ belegt. Viele niedere Völker reagierten so. Sie verstanden gar nicht, was Leben wirklich bedeutete.


  »Erinnern Sie sich an Ihre Kindheit, Rico?«


  Er schaute sie aus großen Augen an. Stand da Verblüffung in seinem Blick zu lesen oder gar Unverständnis? Bevor Thora sich darauf konzentrieren konnte, war dieser seltsame Ausdruck wieder verschwunden. Rico machte eine Geste der Verneinung.


  »Ich entsinne mich schon.« Thora redete einfach weiter, sie hatte das Gefühl, dass es ihr guttat. »Ich hatte ein wertvolles Positronikelement von seinem Platz weggenommen und es versteckt und wollte es nicht wieder hergeben.«


  Rico schaute sie eigenartig forschend an, als habe er Mühe, ihren Überlegungen zu folgen.


  »Ich habe mich geweigert«, sagte Thora. »Die Erwachsenen haben mich dafür auf die Finger geschlagen. Es tat sehr weh.«


  »Sie haben das positronische Bauteil nicht zurückgegeben«, vermutete Rico nach einer Weile, als Thora beharrlich schwieg.


  »Doch«, sagte sie zögernd. »Aber ich habe lange durchgehalten.«


  »Wie alt waren Sie?«


  »Drei Jahre, vielleicht auch vier.«


  »Also alt genug, um zu erkennen, dass Sie mit dem Element ohnehin nichts hätten anfangen können. Warum haben Sie es nicht gleich zurückgegeben?«


  Thora blickte auf die Schirme. Die TOSOMA IX flog in großer Höhe. Sie waren nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der Crest diesen Planeten betreten hatte. Vom Meer her näherte sich das Schiff dem indischen Subkontinent. Sie zeigte darauf.


  »Gibt es dort unten besondere Gebäude?«


  Was sie sah, erschien Thora da Zoltral durchaus eindrucksvoll, wenngleich in keiner Weise imposant. Mit zwei Fingern zeigte sie auf die Wiedergabe des filigranen, mehrstöckigen Kuppelbaus mit seinen Seitentürmen, Türmen und dem hinführenden großen Wasserbereich.


  »Ich rate davon ab«, widersprach Rico verhalten. »Wollen Sie wirklich dieses wundervolle Bauwerk ...«


  »Tadsch Mahal heißt es, wenn ich die Daten richtig interpretiere. Und die Menschen nennen es Weltkulturerbe. Wissen diese Wesen überhaupt, was Kultur ist?«


  Rico schluckte schwer. »Die Menschen haben sogar einen klangvolleren Namen für dieses Bauwerk. Sie nennen es ›Eine Träne auf der Wange der Zeit‹.«


  »Sollte mich das beeindrucken?«, fragte Thora. »Die Frist ist abgelaufen, niemand hat Crest zu mir gebracht. Es gibt kein verwertbares Lebenszeichen von ihm. Die Eingeborenen haben ihre Entscheidung selbst getroffen.«


  Sie aktivierte eines der Geschütze. Die Flutung der Projektoren mit Energie vollzog sich schnell. Der letzte Schuss, den sie abgegeben hatte, in Washington, hatte die Lademarke nicht so schnell erreicht. Thora glaubte nicht, dass sie sich in der Hinsicht irrte. Womöglich war das Schiff einfach zu lange nicht mehr bewegt worden.


  »Das Gebäude ist ein Mausoleum«, sagte Rico hastig. »Ein Großmogul ließ es zum Andenken an seine verstorbene Hauptfrau erbauen. Es dürfte um die vierhundert Erdjahre alt sein.«


  »Die Menschen haben die Frist ungenutzt verstreichen lassen«, erinnerte Thora. »Sie verdienen es nicht anders.«


  »Wollen Sie wirklich die Ruhe der Toten stören? Es gibt bessere Ziele, an denen Sie Ihre Stärke beweisen können.«


  Thora hob den Blick von den Schirmen. »Warum, Rico?«, fragte sie verblüfft.


  Sie ließ ihrem Begleiter keine Zeit für eine Antwort. Ein gleißender Thermostrahl zuckte aus dem Abstrahlfeld ...


  ... und dicht über den Kuppelbau hinweg. Die gebündelte Energie schlug in das längliche Wasserbecken ein, fächerte auseinander und überzog den Zugangsbereich mit brodelnder Glut.


  Die schlanken Bäume zu beiden Seiten des Beckenbereichs wurden zu lodernden Fackeln.


  Die tosende Energiebahn erlosch, bevor sie die in Panik fliehenden Menschen gefährden konnte.


  Verkohlte Bäume, die ihre Äste anklagend in den Himmel reckten; brodelnde Glut auf den Zugangswegen und dichter Qualm, den der Wind niederdrückte, dennoch war die Schönheit des Hauptgebäudes erhalten geblieben.


  »Hoffentlich werde ich das nicht bereuen«, sinnierte Thora. Ihre Stimme klang emotionslos.


  Sie blickte auf den Schirm auf ihrer Konsole, der die Umrisse aller Kontinente zeigte. Für einen Augenblick war sie unschlüssig, dann streckte sie die Hand aus und ihr Finger bohrte sich ins Herz des Staates Frankreich.


  »Paris, ich entsinne mich. Crest sprach darüber, als er anfing, Daten über den Planeten zu erfassen. Der Turm in Paris gehört bestimmt ebenfalls zu diesem Kulturerbe. Ich hoffe, Sie haben daran weniger auszusetzen.«


  Thora machte es nichts aus, dass Rico nicht antwortete. Sie registrierte, dass er sich in das irdische Kommunikationsnetz eingeschaltet hatte. Während die TOSOMA IX in den mittlerweile leicht bewölkten Himmel aufstieg und auf Westkurs beschleunigte, redete Rico mit einer offiziellen Verwaltungsstelle in Paris. Er verlangte, dass der Turm selbst und sein weites Umfeld sofort evakuiert werden sollten.


  Leben opfern wollte Rico nicht. Thora ebenso wenig. Sollte sie allerdings mit Crests Tod konfrontiert werden, veränderte das die Situation vollkommen.


  Thora kümmerte sich nicht um den Flug des Bootes. Für kurze Zeit spürte sie den Energieflüssen der Geschütze nach. Es gab keine nennenswerten Widerstände. Das Boot schien widerstandsfähiger zu sein, als sie anfangs angenommen hatte. Es war ein Kriegsschiff, kein Forschungsraumer, wie es die AETRON und ihre Beiboote gewesen waren.


  Rico verzögerte den Flug. »Die Wirkung der Zerstörungen auf die Menschen potenziert sich, wenn jedem einzelnen Ereignis mehr zeitlicher Raum eingeräumt wird«, beantwortete er Thoras Frage nach dem Warum. Dem Argument konnte sie sich nicht entziehen.


  Sie befasste sich mit den Funklogs und testete die Positronik, wobei sie sich eingestand, dass sie eigentlich nach weiteren positiven Entwicklungen im Schiff suchte.


  Den kodierten Impuls entdeckte sie eher zufällig. Er war weder in den Logs noch in den Senderoutinen vermerkt. Eigentlich ein extrem schwacher Hyperimpuls, aber er verließ die Antennen in Endlosschleife. Ein Impuls ohne Informationsgehalt, lediglich eine Modulation – gerade das war ungewöhnlich.


  »Das sieht nach einer Verschiebung der positronischen Grundkonfiguration aus.« Thora wandte sich an Rico, als sie sicher war, dass sie keinem Messfehler aufsaß.


  Ricos Augen tränten, ein Zeichen überaus starker Erregung.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Thora. »Sie sind sehr ruhig geworden. Wir haben es mit Wesen einer niederen Entwicklungsstufe zu tun, vergessen Sie das nicht.«


  »Das können Sie nicht verstehen«, lautete die fast trotzige Antwort.


  »Denken Sie einfach nicht daran!«


  »Nicht zu denken, ist unmöglich. Ich kann es nicht.«


  »Unmöglich gibt es nicht«, widersprach Thora. »Ich habe den Eindruck, Sie wollen nicht darüber nachdenken. Warum?«


  »Später ... später, wenn ... Ich ziehe mich zurück. Die Nachwirkungen des Tiefschlafs machen mir wohl zu schaffen.«


  Fassungslos sah sie zu, wie er aufsprang. Rico ging quer durch die Zentrale zum Ausgang. Er ging keineswegs langsam. Thora hatte den Eindruck, dass er vor etwas floh, das sie nicht erkennen konnte. Genau das behagte ihr nicht.


  Das Schiff flog inzwischen quer über Europa hinweg.


  Paris kam in Sicht. Die ausgedehnte Metropole im Zwielicht der Dämmerung war Paris, der Abgleich zwischen den optischen Merkmalen und den mittlerweile vorhandenen digitalen Kartensätzen fiel eindeutig aus.


  Thora flog langsam über die Stadt hinweg, um den Menschen Zeit zu geben, die Gefahrenzone zu verlassen.


  Auf einmal waren die Jagdflugzeuge da. Thora hatte sie nicht kommen sehen, und die Ortung hatte keinen Alarm ausgelöst.


  Mehrere Raketen explodierten im Schutzschirm. Eine Bedrohung bedeuteten sie nicht.


  Grimmig blickte die Arkonidin der zweiten Angriffswelle entgegen. Mit einer einzigen Salve hätte sie die Jagdstaffel vom Himmel holen können. Sie verzichtete darauf, ohne darüber nachzudenken, warum sie es nicht tat.


  Aus zwei Thermogeschützen feuerte sie auf den Eiffelturm. Die Schüsse schlugen in die Spitze des Turmes ein und wanderten an dessen Flanken entlang abwärts. Fast rot glühend stand er für wenige Augenblicke vor dem dunkler werdenden Nachthimmel, dann knickten die ersten Verstrebungen ein.


  Langsam neigte sich der obere schlanke Teil des Turmes zur Seite. Glutflüssiges Metall spritzte nach allen Seiten, als die Verstrebungen dem Druck nicht mehr standhielten und brachen. Mit ohrenbetäubendem Dröhnen schlug das abgebrochene Segment auf und fiel in sich zusammen. Eine Flammenwand loderte auf, fand aber wenig Nahrung im Umfeld und erlosch bis auf einzelne Glutnester schnell wieder.


  Eines der vier weit ausladenden Turmbeine knickte weg; der Rest der Konstruktion kippte einfach zur Seite.


  Ein seltsamer Ton hing in der Luft. Von überall her schien er zu erklingen, hell, beinahe schrill, auch dumpf dröhnend. Glockenklang erkannte Thora. Immer mehr Glocken fielen ein. Es war wie ein Schrei, ein lang anhaltender Aufschrei der Stadt.
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  Unterschlupf Fort Sunrise


   


  »Ich weiß, dass Sie müde sind.« Clifford Monterny lächelte, doch dieses Lächeln wirkte alles andere als beruhigend. »Sehen Sie, Crest, Sie machen sich das Leben selbst schwer. Geben Sie mir die Informationen – und Sie können von mir alles haben, was Ihnen fehlt. Ich bitte Sie!«


  Crest da Zoltral hielt kaum mehr die Augen offen. Immer öfter sackte sein Kopf nach vorn, dann schreckte er heftig zusammen und straffte sich wieder. Unbewegt blickte er Monterny an.


  »Es geht Ihnen nicht gut. Ich sehe das, Crest, also können Sie es offen zugeben.«


  »Es geht mir gut«, widersprach der weißhaarige Arkonide schleppend. Sein verzerrtes Gesicht sagte dabei etwas anderes.


  Seit Stunden hatte er sich nicht mehr von dem harten und unbequemen Stuhl erhoben. Der Raum war abgedunkelt. Es war unmöglich zu erkennen, ob draußen strahlender Sonnenschein oder tiefe Nacht herrschte.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Crest schwerfällig.


  »Fort Sunrise ist ein ruhiger und verschwiegener Ort«, wandte Deegan ein. Der Telekinet hielt sich im Hintergrund. »Niemand wird Sie schreien hören, wenn ich mich erst mit Ihnen ...«


  »Halt dich da raus, Roster!«, unterbrach Monterny. »Unser Gast weiß selbst sehr genau, was ihm guttut. Das ist so, Crest, oder?«


  Der Alte murmelte etwas in einer Sprache, die keiner verstand. Zweifellos war das seine Muttersprache Arkonidisch. Monterny warf Tatjana Michalowna einen fragenden Blick zu. Die Telepathin stand schräg hinter dem Arkoniden. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Crest.« Monterny ging um den Tisch herum, auf dem eine helle Lampe stand, die einzige Lichtquelle im Raum. Neben Crest lehnte er sich an die Tischkante. »Sie erzählen mir alles über den Planeten des Ewigen Lebens – danach trennen wir uns in Frieden.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Wie Sie wollen, Crest. Ganz wie Sie wollen.«


  Monterny begann eine unruhige Wanderung. Mehrmals blieb er stehen und schaute den Arkoniden an. Crest war erschöpft und am Ende seiner Kraft. Sein Kinn sank auf die Brust. Im nächsten Moment wurde sein Oberkörper von einem heftigen Schlag getroffen, und er richtete sich kerzengerade auf. Deegan grinste breit. Telekinetisch stieß er den Alten immer wieder an, bevor dieser einnicken konnte.


  »Ich kann einfach nicht tief genug in sein Bewusstsein eindringen«, raunte Tatjana, als Monterny neben ihr stehen blieb. »Du wirst ihm Ruhe gönnen müssen. Sein Bedürfnis nach Schlaf ist übermächtig, das überlagert alles andere.«


  Sie waren zu fünft in dem nicht zu großen Raum: Monterny, Tatjana, Deegan und der japanische Teleporter Tako Kakuta, ein Kind der Fukushima-Präfektur. Und natürlich Crest.


  Der Arkonide traf Anstalten, sich vom Stuhl zu erheben. Er griff nach der Tischkante und hatte sich schon halb aufgerichtet, da stieß Deegan ihn telekinetisch zurück. Crest torkelte und wäre um ein Haar gestürzt. Nur Kakuta, der blitzschnell zu ihm teleportierte, konnte das verhindern.


  »Sehen Sie, Crest, wir alle meinen es gut mit Ihnen«, stellte Monterny fest. »Erzählen Sie mir einfach etwas über diesen Planeten des Ewigen Lebens!«


  Der Arkonide schwieg.


  »Er schläft mit offenen Augen«, stellte die Telepathin fest.


  Das war der Moment, in dem Deegan den Alten an den Schultern packte und ihn zu sich herumriss. Deegan schlug ihm ins Gesicht.


  »Du sollst aufwachen, Alter. Und wenn du nicht willst, dass ich dir alle Knochen breche, dann spuck's endlich aus. Wir wissen, dass du das Ewige Leben suchst, und wir wollen daran teilhaben. Also ... Rede endlich!«


  Wieder schlug er zu. Crest sank gurgelnd in sich zusammen.


  »Roster!« Monterny schrie geradezu. »Du sollst ihn nicht umbringen. Tot nützt er uns nichts.«


  »Anders kriegen wir nichts aus ihm heraus ... Entscheide dich endlich, was du willst, Clifford. Deinen Schmusekurs oder knallhart ...«


  Ein kurzer auffordernder Wink zu Kakuta. Der Japaner teleportierte, er materialisierte neben Deegan, ergriff den Telekineten am Arm, und schon verschwanden beide.


  Crest lag stöhnend am Boden. Monterny half dem Alten auf und setzte ihn wieder auf den Stuhl.


  »Sie bekommen eine Schlafpause, Crest. Eine Stunde. Danach will ich alles von Ihnen hören!«


  »Wenn du ihn noch einmal so angreifst, Roster ...«


  »Was dann, Clifford? Tatjana kommt nicht an ihn ran, das gibt sie selbst zu. Deiner Gabe widersteht er ebenfalls. Also machen wir es auf meine Weise.«


  »Ich will nicht, dass du mit Crest so umspringst! Ist das deutlich genug?«


  »Aber auf sein Wissen wartest du? Ja? Wie lange? Bis dir unsere Ärzte schon ein halbes Ersatzteillager eingebaut haben?«


  »Ich denke eher, du kannst es nicht erwarten, Roster. Du bist ein Narr und schaffst es nicht einmal, das zu erkennen. Mit Gewalt holen wir nichts aus Crest heraus. Ich warne dich, Roster. Rühr ihn nie wieder so hart an.«


   


  »Machen Sie die Augen auf, Crest! Sehen Sie genau hin, und dann sagen Sie mir, was da geschieht!«


  Eine Stunde war vergangen. Der Arkonide hatte wie ein Toter geschlafen, vornübergesunken und den Kopf zwischen den auf der Tischplatte verschränkten Armen vergraben. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, in die Realität zurückzufinden.


  Blinzelnd schaute der Arkonide auf das Tablet, das Monterny ihm hinhielt. »Was ist das?«, fragte er zögernd.


  »Thora hat der Erde den Krieg erklärt!«, sagte Monterny scharf. »Sie greift an.«


  »Thora interessiert sich nicht für die Menschen. Warum sollte sie das tun? Ich sehe keinen Grund dafür.«


  »Der Grund sind Sie, Crest! Der Eiffelturm in Paris: zerstört. Oder hier: Indien. Uraltes Kulturerbe, von Thora mit einem Knopfdruck ausgelöscht. Die Nordsee: eine ganze Insel vernichtet. Und das scheint erst der Anfang gewesen zu sein. Die Frau ist verrückt, sie wird den ganzen Planeten vernichten. Sie allein können das verhindern.«


  In einer schwachen Geste hob Crest die Schultern. »Thora macht nichts ohne Grund. Ich kann mir nicht vorstellen ...«


  »Thora verlangt, dass Sie freigelassen werden.«


  »Dann tun Sie es, Mr. Monterny. Wo ist das Problem?«


  »Sie sind frei, Crest, sobald Sie Ihr Wissen preisgegeben haben.«


  Crest schob das Tablet zur Seite, stützte die Ellenbogen auf und massierte sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Dann wird Ihre Welt brennen, Mr. Monterny. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, als dass Thora in jeder Hinsicht konsequent ist.«


  »Wir dürfen das nicht zulassen, Clifford!« Tatjana Michalowna redete im Flüsterton auf Monterny ein. »Er hat recht, Thora ist unberechenbar. In Washington war ich nahe dran an ihren Gedanken. Sie sieht uns Menschen als Wilde. Für sie spielt es keine Rolle, ob wir existieren oder nicht. Sie wird die Erde einäschern.«


  »Soll sie es ruhig versuchen!« Monterny zuckte die Achseln. »Es wird ihr schwerfallen.« Er warf einen Blick auf Crest. Der Arkonide war schon wieder eingeschlafen. »Du kommst an seine Gedanken ran, davon bin ich überzeugt. Du hast es einmal leidlich geschafft, du schaffst es wieder.«


  »Er sträubt sich, als wüsste er ...«


  Monterny unterbrach die Telepathin mit einer heftigen Handbewegung. »Crest steht kurz vor dem emotionalen Zusammenbruch, er wird seine Gedanken nicht mehr lange verbergen können. Aber was nutzt uns alles Wissen um einen fremden Planeten? Wir brauchen zugleich ein Raumschiff, das uns zu dieser Welt des Ewigen Lebens bringen kann.«


  »Woher sollen wir das bekommen?«, rief Deegan. »Die NASA schafft es gerade mal bis zum Mond.«


  »Von Thora!«, sagte Monterny.


  Heftig schüttelte Michalowna den Kopf. »Das ist unmöglich. Wunschdenken. Nicht einmal die Großmächte können sie wirkungsvoll angreifen. Dieser Technologie haben wir nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.«


  »Man muss keine Großmacht sein.« Monterny streifte Crest mit einem nachdenklichen Blick. »Schaut ihn euch an! Hat ihm seine Technik geholfen?« Er deutete auf den Arkoniden. »Schüttel ihn wach, Roster! Doch vorsichtig, Crest ist unsere Lebensversicherung.«


  Als der Arkonide aufschreckte, wandte Monterny sich wieder an die Telepathin.


  »Du schaffst es – und wir schaffen es auch. Wir sind viele, Tatjana, vergiss das nicht. Vor allem haben wir eine Waffe, der die Arkoniden nichts entgegensetzen können.«


  Demonstrativ tippte er sich an die Stirn. »Unser Geist ist eine Waffe, der keine Technik widerstehen wird.«
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  Treffpunkt Fort Sunrise


   


  Stumm blickte Thora auf den Bildschirm. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten. Hart und stoßweise atmete sie, und an ihren Schläfen schwollen die Adern.


  »Was haben diese Menschen mit ihm gemacht?«, stieß sie zornig hervor. »Ich habe Crest nie so leiden gesehen. Er ist nur noch ein Wrack.«


  Die Funküberwachung hatte die Sendung eben erst aufgefangen. Eine kurze Kombination aus Bild und Ton.


  Crest war totenbleich. In seinem rissigen Gesicht zeichneten sich die Adern ab, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sein Blick war matt, ein einziger Ausdruck von Hoffnungslosigkeit. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen.


  »Das werden sie büßen!« Thora starrte die Wiedergabe an, suchte nach Details, die ihr im ersten Erschrecken entgangen waren. »Haben wir den Standort des Senders?«


  »Ein Gebirgszug im Nordosten des Bundesstaates New York«, antwortete Rico.


  Im Hintergrund des Bildes war, leicht wolkenverhangen, eine Bergkulisse zu sehen. Lockeres Waldgebiet, ein Fluss. Wahrscheinlich eine größere Schlucht oder ein Taleinschnitt, so interpretierte Thora den Schattenwurf.


  Mehrere große Gebäude, überwiegend aus dicken Stämmen errichtet. Sie standen nahe beieinander, wirkten wehrhaft und boten Platz für einige Hundert Menschen. Ein Militärlager, war Thoras erster Eindruck, doch sie vermisste die typischen Militärfahrzeuge.


  Crest war an einen grob zugehauenen Holzpfahl gefesselt. Ketten zerrten seine Arme nach hinten um den Pfahl, eine war um seinen Hals geschlungen und nahm ihm jede Bewegungsfreiheit.


  »Hol ihn dir, wenn du kannst!«


  Das konnte nur Clifford Monternys Stimme sein. Immer wieder erklang sie, in einer Endlosschleife gefangen.


  Hol ihn dir, wenn du kannst!


  Purer Hohn schwang in den Worten mit. Es war nicht schwer, solche Klangnuancen herauszuhören, sobald man sich erst ein wenig mit diesen Wilden befasst hatte.


  »Ja, ich kann!«, sagte Thora. Das klang nicht nur wie ein Versprechen, es war eines.


  »Die Einpeilung des Senders liegt vor«, meldete Rico einen Augenblick später.


   


  Die TOSOMA IX hatte sich weit im Norden Europas befunden, im direkten Anflug auf mehrere verlassene Hochseeplattformen, als die Sendung empfangen worden war. Groß, wie die AETRON gewesen war, trotzten die rostigen Kolosse der stürmischen See. Ein einzelnes Versorgungsschiff kämpfte gegen die haushohen Wellen an. Thora hatte nur noch einen nachdenklichen Blick für die Plattformen, während sie schon rasend schnell unter dem Schiff zurückfielen. Hier, in der Nähe des Nordpols, wirkte der Planet nicht weniger rau und urwüchsig als seine Bewohner.


  Die Atmosphäre wurde dünner. Elektromagnetische Entladungen, ein Wechselspiel zwischen oberer Atmosphäre und auftreffendem Sonnenwind, überzogen den Himmel mit unruhigem Farbenspiel. Mit weiter wachsender Beschleunigung tauchte das Schiff ein in dieses Meer aus blauen und roten Schleiern, die einander umtanzten wie balzende Sternenvögel.


  Auch wenn es ihr Unbehagen bereitete, Thora gestand sich ein, dass der Planet viele schöne Seiten hatte. Eine Welt, vielleicht sogar ideal für die Besiedlung von Arkon aus, wäre da nicht das Leben gewesen, das sie selbst hervorgebracht hatte.


  Ein Zackenwall aus Blau und Rot wuchs vor dem Schiff aus der Tiefe auf, dann verblassten die Polarlichter.


  Die TOSOMA IX glitt über die spärlichen Gletschergebiete von Grönland hinweg. Weite Bereiche der Insel schimmerten in sattem Grün und dem Gelb wogender Felder.


  Rico leitete das Bremsmanöver ein und stieß über Labrador hinweg auf den Norden der Vereinigten Staaten hinab.


  »Das ist eine Falle!«, stellte er fest.


  »Ich weiß«, sagte Thora. »Trotzdem darf ich Crest nicht im Stich lassen.« Sie überprüfte ihren Kampfanzug, zog den Folienhelm nach vorn und schloss ihn. »Verstehen Sie mich, Rico?«


  Er schaute nur kurz auf. »Funkverbindung und Außenakustik funktionieren einwandfrei.«


  »Ich habe keine Waffe. Geben Sie mir Ihren Strahler, Rico!«


  Er zögerte. »Wer das Schwert trägt, wird durch das Schwert umkommen«, sagte er leise. »Eine alte Weisheit der Menschen.«


  Thora schlug den Helm wieder zurück. Nachdenklich musterte sie ihren Begleiter. »Woher wissen Sie das, Rico? Aber behaupten Sie nicht wieder, dass Sie alle Information nur über Funksonden beziehen.«


  Unter dem Schiff erstreckte sich nun ein weitläufiger Gebirgszug. Seen, Wälder, gelegentlich das schmale Band einer Straße.


  »Keine Abfangjäger?«


  »Die Menschen sind lernfähig«, antwortete Rico. »Sie haben erkannt, dass es ihnen nichts einbringt, hinter einer Beute herzujagen, die schneller und wendiger ist.«


  »Sie glauben, der Lerneffekt hält an? Es liegt wohl eher an der Demonstration unserer Stärke.«


   


  Minuten später stand die Sechzigmeterkugel mehrere Kilometer hoch über dem Ziel. Ein bewaldetes Tal; der Fluss mit vielen Nebenarmen, Schleifen und fruchtbarem Schwemmland; die fast im Viereck stehenden Gebäude. Menschen, die weit verstreut arbeiteten. Die ersten von ihnen wurden auf das Schiff aufmerksam, das langsam tiefer sank. Einige flohen in die Häuser.


  »Die große Betonpiste mit den aufgemalten Symbolen ist der Landeplatz für Hubschrauber«, sagte Rico.


  Dort, mitten auf der ansonsten leeren Fläche, stand Crest an den Pfahl gefesselt. Sein Kopf war nach vorn gesunken. Nicht einmal in der optischen Vergrößerung konnte Thora erkennen, ob ihr Ziehvater das Bewusstsein verloren hatte oder womöglich schon tot war.


  Monterny stand neben Crest. Er hielt sich an dem Pfahl fest und blickte in die Höhe, dem Beiboot entgegen. Er trug wirklich einen arkonidischen Kampfanzug, vielleicht sogar den, der Crest gehörte.


  Ein wenig abseits wartete der zweite der Entführer. Er musste es sein, weil er ebenfalls einen Kampfanzug anhatte. Den dritten Mann konnte Thora nicht einschätzen. Er wirkte nicht allzu groß, eher schmächtig, hatte kurzes schwarzes Haar und deutlich ausgeprägte Wangenknochen. Überhaupt wiesen einige Völker des Planeten deutliche Unterschiede in der Physiognomie auf, das war zumindest ungewöhnlich.


  »Höhe fünfhundert Meter, keine Hinweise auf schwere Waffen unter uns.«


  »Halten Sie die Höhe!«, sagte Thora.


  Sie schaltete das Funkgerät ihres Anzugs ein.


  »Hören Sie mich, Monterny?«


  »Klar und deutlich.« Ein spöttisch klingendes Lachen folgte. »Wollen Sie da oben bleiben und warten, Thora? Sie können Crest haben, er steht neben mir, und es geht ihm gut. Sie müssen ihn aber selbst abholen. Oder schrecken Sie davor zurück? Haben Sie Angst, Thora?«


  »Ich ...« Sie biss sich auf die Lippe. Jedes Wort war ein Wort zu viel. Monterny wollte sie provozieren.


  Sie wandte sich an Rico. »Ich steige aus und komme mit Crest zurück. Geben Sie mir jetzt Ihren Strahler!«


  »Nein!«, widersprach der Leiter der Venusstation. »Ich bedauere, Thora, das werde ich nicht tun. Diese Falle ist zu offensichtlich ...«


  »Natürlich ist sie das. Und wennschon, ich fürchte mich nicht vor einer Handvoll Wilder.«


  Rico übersah ihre fordernd ausgestreckte Hand. »Monterny weiß nichts von meiner Existenz«, sagte er. »Wir sollten ihn überlisten.«


   


  Was Perry Rhodan einen »Katzensprung« genannt hatte, waren rund achthundert Kilometer Luftlinie. Eine geringe Distanz für die PHÖNIX und schnell zu überwinden. Das eigentliche Problem hieß Thora.


  Aliens bombardieren das Taj Mahal.


  Der Eiffelturm eingeschmolzen! Schutt und Tränen auf dem Marsfeld.


  Land unter für die Insel Helgoland. Warnung der Außerirdischen rettet Einwohner, aber wo werden sie als Nächstes zuschlagen?


  Invasion vom Mond – die Arkoniden zeigen ihr wahres Gesicht. In den Metropolen bilden sich erste Bürgerwehren ...


  Die Nachrichtenticker überschlugen sich in der üblichen Effekthascherei. Unmöglich, auf Anhieb zu erkennen, was Wahrheit und was Dichtung war.


  »Thora weiß überhaupt nicht, was sie anrichtet«, schimpfte Reginald Bull. »Sie tut sich selbst den schlechtesten Gefallen, wenn sie solche Angriffe fliegt. Mich würde interessieren, ob sie einen einzigen Gedanken an die Konsequenzen vergeudet hat.«


  »Frag sie!«, forderte Rhodan den Freund auf.


  Bull bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick. Er nickte. »Das werde ich tun, genau das.« Es klang nicht danach, als meinte er das auch so.


  Mehrmals dröhnten Abfangjäger über das Land hinweg. Präsident Drummond und das Pentagon ließen die Muskeln spielen. Mehr als die Absicht, der Bevölkerung ein trügerisches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, steckte aber kaum dahinter.


  Rhodan und Bull waren schon deshalb gezwungen, mit ihrem schnellen Fluggerät so nahe wie möglich über dem Boden zu bleiben und die Radarüberwachung zu unterfliegen. Ähnliches galt für das dicht besiedelte Gebiet bis auf die ungefähre Höhe von Scranton. Ein spinnenbeiniges Gefährt – ein Mittelding zwischen Lunar-Landemodul aus dem letzten Jahrhundert und monströsem Alienroboter – konnte schnell eine Welle der Panik auslösen. Erst weiter im Norden, in den Ausläufern der Adirondacks, wurde es leichter. Rhodan, der diesmal die Steuerung übernommen hatte, erhöhte trotz des schwieriger werdenden Geländes die Geschwindigkeit.


  Ohne Zwischenfall erreichten sie das Tal, das sich in einer Höhe von knapp tausend Metern nach Westen öffnete.


  »Hier treibt Monterny also sein Unwesen«, kommentierte Bull. »Eigentlich ein idyllisches Fleckchen.«


  Dichter Bewuchs an beiden Flussufern. Rhodan zog die PHÖNIX nahe an den natürlichen Sichtschutz. »Wenn wir unser Gefährt verbergen und zu Fuß ...«


  Weiter kam er nicht. Bull stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Mit dem anderen Arm deutete Reg in die Höhe.


  Grob geschätzt drei bis vier Kilometer entfernt und mehrere Hundert Meter hoch hing eine stählerne Kugel am Himmel.


  »Thora!«, sagte Rhodan.


  »Sie hat Monterny und seine Brut schneller aufgespürt als wir. Ich glaube allerdings nicht ...«


  »Was?«, fragte Rhodan, als der Freund schwieg.


  »Monterny verzichtet keinesfalls freiwillig auf Crest. Den stört nicht, ob Thora ein paar Monumentalbauten einäschert.«


  »Du meinst, Crest ist für ihn ein Köder?«


  Bull fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Genau das«, bestätigte er. »Monterny will das Schiff.«


  »Er kann es nicht fliegen.«


  »Wenn er hofft, dass seine Mutanten ihn dabei unterstützen ...«


  Rhodan setzte die PHÖNIX auf. Der Fluss machte an dieser Stelle eine weite Schleife. Buschwerk und Bäume an drei Seiten reduzierten die Gefahr einer zufälligen Entdeckung.


  »Falls Thora sich auf eine Verhandlung mit Monterny einlässt, schwebt sie in höchster Gefahr. Ich fürchte, von den beiden hofft jeder, dass er den anderen über den Tisch ziehen kann.«


  »Nur umsehen, nicht wahr?«, sagte Bull. »Was verstehst du eigentlich darunter?«


  Perry Rhodan blieb ihm die Antwort schuldig.


  Das Raumschiff hing unverändert über dem Tal. Ein winziger Punkt löste sich von der Kugel und schwebte langsam tiefer.


  Die beiden Astronauten schauten sich an, dann hasteten sie los. Schnell konnten sie Fort Sunrise in seiner ganzen Ausdehnung überblicken. Nur einen Steinwurf weit vor sich sahen sie Crest, Monterny und noch zwei Männer.


  »Einer von denen muss Deegan sein. Er hat Flipper getötet«, raunte Rhodan.


  »Der andere ist bestimmt ebenfalls ein Mutant«, sagte Bull. »Ich tippe auf Teleporter.«


  Thora schwebte bereits zu Boden.


   


  Als die Arkonidin das Kugelraumschiff verließ, wusste Clifford Monterny, dass er die Auseinandersetzung so gut wie gewonnen hatte. Obwohl Thora einen Kampfanzug trug. Er hatte das nicht anders erwartet, es kam ihm sogar entgegen. Weil die Arkonidin sich damit sicherer fühlen durfte als in einer einfachen Kombination.


  Dass Roster und er ebenfalls Kampfanzüge trugen, wusste Thora ohnehin. Dass er außerdem Crests Strahler hatte, konnte sie vermuten.


  Ihr Kampfanzug sah nicht viel anders aus als sein Exemplar. Unübersehbar steckte eine Energiewaffe in ihrem Gürtel. Das war eine Machtdemonstration, die Monterny gar nicht beeindruckte. Die Außerirdischen mussten beweisen, dass sie besser und stärker waren. Schließlich kamen sie von den Sternen, wohingegen die Menschen der Erde bemannte Flüge erst bis zu ihrem Mond geschafft und lediglich eine Fülle von Sonden zu den Nachbarplaneten und quer durchs Sonnensystem geschossen hatten. Ohne eine deutliche Arroganz und Überheblichkeit mussten die Arkoniden schnell den Nimbus des Unnahbaren verlieren.


  Du wirst dich wundern, wie schnell das geht, dachte Monterny.


  Er hatte Crest. Thora würde es nicht wagen, auf ihn zu schießen, aus Furcht, der weißhaarige Alte könnte dabei verletzt werden oder sogar den Tod finden. Ihre Drohung, die Erde in Schutt und Asche zu legen, wenn ihr Crest nicht übergeben wurde, sagte in der Hinsicht genug aus.


  Thora kam zwanzig Meter von ihm entfernt auf, am Rand des Landefelds.


  »Nehmen Sie Crest die Fesseln ab!« Ihre Stimme klang schroff.


  »Warum so eilig, Thora?«


  »Was wollen Sie von mir, Mensch?«, konterte sie über Funk.


  Er verschränkte die Arme. Da die Arkonidin weiterhin den Helm ihres Anzugs geschlossen hielt, vermutete Monterny, dass sie Messungen vornahm und die Ergebnisse im Head-up-Display betrachtete.


  »Es gibt bei mir keine verborgene Armee, die Sie fürchten müssten«, sagte er.


  »Das habe ich soeben festgestellt.«


  Nach allem, was Clifford Monterny über Thora wusste, hatte er dieses Eingeständnis nicht erwartet.


  »Ich möchte mit Ihnen reden, Thora. Nicht nur auf unpersönliche Distanz, sondern eher von Mensch zu Arkonidin.«


  »Ich wüsste nicht, was uns beide verbindet.«


  »Crest zum Beispiel. Ebenso der Planet des Ewigen Lebens.«


  »Woher ...?« Thora verstummte sofort wieder. Immerhin ging sie auf ihn zu. Der Helm spiegelte ein wenig, die Lichtbrechung verwischte ihre Gesichtszüge. Nur das lange weiße Haar stach deutlich hervor.


  »Geben Sie Crest frei, Mensch! Andernfalls kehre ich zu meinem Schiff zurück und ...«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden. Noch ist Crest unversehrt.«


  »Sie drohen mir?«


  Angestrengt schaute Monterny der Frau entgegen. Ihr Helm störte ihn, war wie ein Fremdkörper zwischen ihm und der Arkonidin, der seine Fähigkeiten beeinträchtigte. Andererseits war er bei Crest auch nicht zum Ziel gekommen. Crest war telepathisch nur sehr schwer auszuspähen, auf den Versuch einer Suggestion hatte er überhaupt nicht angesprochen.


  »Wir sollten eine Vereinbarung treffen, Thora. Aber vorab das Wichtigste: Wir stehen beide auf derselben Seite.«


  Hinhalten. Ein neuer Versuch, die Frau in seinen Bann zu ziehen. Nach seiner schweren Kopfverletzung hatte er diese besondere Gabe entwickelt, die ihm treue Freunde verschaffte. Nur wenige waren ihm wieder entglitten. Einer von ihnen war Sid González. Den pummeligen jungen Latino hatte er besonders intensiv in seiner Entwicklung gefördert. Genau das war ein Fehler gewesen, der größte, den er sich jemals erlaubt hatte.


  Sid war schuld am Tod seines Freundes Iwanowitsch Goratschin, der treibenden Kraft hinter dem Projekt »brain drain«. Niemals hätte es passieren dürfen, dass Sid aus Camp Specter floh. Elmer Bradley war ebenfalls ein sehr begabter Mutant gewesen; seine starke telepathische Gabe hatte sich zu der Fähigkeit entwickelt, Materie zu durchdringen. Auch Elmer war ums Leben gekommen wie Iwanowitsch.


  Clifford Monterny fokussierte seinen mentalen Zwang auf die Arkonidin. Thora war nur noch drei Schritt vor ihm.


  Du bist bei Freunden!, dröhnte es unter Monternys Schädeldecke. Gib mir deinen Strahler, du hast nichts zu befürchten. Gib ihn mir!


  Sie reagierte nicht. Es war, als stoße er auf einen unüberwindlichen Widerstand, als fließe der suggestive Zwang auf ihn zurück. Monterny ertappte sich dabei, dass er nach seiner Waffe tastete.


  Siedend heiß überlief es ihn. Wollte er den Strahler wirklich der Arkonidin überlassen?


  Sie griff zu ihrem Helm, löste den Verschluss und schob die schlaff werdende Folie in den Nacken zurück. Diese Gesichtszüge gehörten zu keiner Frau.


  »Ihr wollt mich reinlegen?«, ächzte Monterny.


  Er hatte es geahnt. Den Aliens war nicht zu trauen. Mit einem hastigen Schritt zur Seite stand er hinter Crest und griff nach der Kette, die um den Hals des Arkoniden lag. Sein Gegenüber reagierte allerdings eine Nuance schneller.


  Monterny konnte nicht mehr ausweichen. Ein heftiger Schlag gegen die Schulter ließ ihn taumeln, ein zweiter Hieb riss ihn von den Beinen. Er schaffte es gerade noch, seinen Sturz einigermaßen abzufangen und sich abzurollen.


  »Tako!«, rief er und sah den Teleporter verschwinden, da war der Gegner schon über ihm und zerrte ihn hoch.


  


  18.


  Tod in Fort Sunrise


   


  Roster Deegan glaubte, die Anspannung zu spüren, die mit einem Mal in der Luft hing. Clifford hatte sich vorbereitet. Eigentlich hatte er immer alles in der Hand.


  Deegan zog den angebissenen Energieriegel aus seiner Tasche und schob ihn sich in den Mund. Er grinste. Mitte des Jahres kam diesmal schon der Weihnachtsmann. Thora brachte ihr kleines Raumschiff als Geschenk.


  Klein? Das ist relativ.


  Deegans Blick pendelte zwischen Clifford und der Arkonidin hin und her. Thora griff nach ihrem Helm, öffnete ihn.


  Roster Deegan schluckte den halb zerkauten Riegel hinunter. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als bleibe ihm der Bissen im Hals stecken. Etwas stimmte nicht. Er schaltete seinen Schutzschirm ein. »Energie sparen,« hatte Clifford gemahnt. »Mehr als dreißig Minuten bei voller Aufladung sind nicht drin.« Egal.


  Kurz war er abgelenkt. Als er wieder aufsah, drang Thora auf Clifford ein. »Tako!«, hörte er Monterny rufen. Der Teleporter verschwand, um zu veranlassen, dass Goratschin aufgeweckt wurde.


  Dann gehört das Kugelraumschiff bald uns.


  Er sah, dass die Arkonidin Monterny packte und ihn hochzerrte, als wiege er kaum mehr als ein paar Kilogramm. Mit seinen Gedanken griff Deegan nach Thoras Händen und bog ihre Finger auf. Hart rammte er ihr danach seine unsichtbaren Fäuste in den Leib. Alles in ihm verkrampfte sich, er vergaß fast zu atmen dabei. Thora taumelte rückwärts.


  Roster Deegan setzte nach. Er stellte sich vor, dass er der Arkonidin wie ein Kickboxer zusetzte. Eine Rechts-Links-Kombination gegen die Schulter, ein schwerer Tritt vors Schienbein. Ihr Kampfanzug absorbierte die meiste Wucht, trotzdem taumelte die Frau.


  »Das ist nicht Thora!«


  Der Ruf kam von Monterny. Er stand wieder auf den Beinen.


  Nicht ... Thora ...? Für einen Augenblick war Roster abgelenkt. Der Gegner nutzte die Gelegenheit und baute den Schutzschirm seines Kampfanzugs auf. Noch bevor der Schirm seine volle Kapazität entfalten konnte, packte Roster Deegan zu, konzentrierte sich auf die Technik des Kampfanzugs. Er musste den Arkoniden seines Schutzes berauben und ihn zu Boden zwingen ...


  Zu spät bemerkte er, dass der andere die Waffe zog. Und wennschon, er war nicht weniger gut geschützt.


  Roster griff nach der Waffenhand seines Gegners. Vor seinem inneren Auge sah er sich an dem Strahler zerren, sah die Waffe herumschwenken und auf den Arkoniden selbst zielen, sah das Entsetzen in den Augen des weißhaarigen Fremden.


  Sengend heiße Glut war plötzlich überall.


  Deegan lachte darüber. Die Hitze konnte ihm nichts anhaben. Er packte fester zu, wühlte sich durch den Anzug des anderen, griff in dessen Inneres und tastete nach den Organen. Er zerrte und riss, und seine Gedanken schäumten über mit der Vorstellung, dass er dem Arkoniden den Tod brachte ...


  Das Gegenteil war der Fall. Die Hitze wurde unerträglich. Sie fraß sich durch Roster Deegans Leib und raubte ihm den Atem.


  Sein Aufschrei erstickte.


  Dass er in sich zusammensackte, nahm er schon nicht mehr wahr.


   


  »Wir müssen ihr helfen!«, raunte Perry Rhodan dem Freund zu. »Thora hat keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hat.«


  Er wollte aus der Deckung stürmen, doch Reginald Bull hielt ihn zurück. »Thora wird sich nicht helfen lassen. Und nur mit dem Elektroschocker ...«


  Reg verstummte. Thora griff Monterny an, und der Suggestor rief etwas, das wie ihr Name klang. Sie drang mit Wucht auf ihn ein. Aber gleich darauf taumelte sie wie aus heiterem Himmel zurück.


  »Deegan mischt da mit«, erkannte Rhodan. »Der Telekinet ist Thora überlegen.«


  »Wir kommen nicht nahe genug an ihn ran, Perry. Schlag dir das aus dem Kopf. Damit muss sie selbst fertig werden.«


  Die Arkonidin zuckte unter heftigen Schlägen zusammen. Der unsichtbare Angriff trieb sie vor sich her. Als sie sich vornüberkrümmte, leuchtete endlich ihr Schutzschirm auf, wenn auch flackernd.


  »Jetzt weiß sie, was sie hier erwartet«, kommentierte Bull trocken.


  Ein Strahlschuss zuckte auf Deegan zu. Das schützende Energiefeld seines Anzugs flammte auf – und erlosch. Der Schuss bohrte sich in den Oberkörper des Mutanten. Deegan sackte haltlos in sich zusammen.


  Fast gleichzeitig stürzte Thora. Sie schlug der Länge nach hin, der Strahler fiel ihr aus der Hand und rutschte mehrere Meter weit über die Betonpiste.


  Rhodan rannte los. Bull folgte dicht hinter ihm.


  Der Telekinet war tot, daran gab es keinen Zweifel. Monterny blickte den beiden entgegen, aber darauf achtete Rhodan kaum. Dass er sich mit dem einfachen Schocker kaum wirkungsvoll verteidigen konnte, ignorierte er ebenfalls.


  Nicht einmal hundert Meter. Er kniete neben Thora nieder. Verkrümmt lag sie da, die Hände unter dem Leib, das Gesicht am Boden. Vorsichtig griff er zu und drehte sie herum, während Reginald Bull den Strahler an sich brachte.


  Rhodan blickte in ein verzerrtes Gesicht. Ein Arkonide, das verrieten schon die roten Augen und das lange weiße Haar. Trotzdem hatte Perry den Mann nie zuvor gesehen. Er bezweifelte sogar, dass der Fremde zur Besatzung der AETRON gehört hatte.


  »Wer sind Sie?«


  Ein feuchter Schleier hing über den roten Augen. Trotzdem schienen sie ihn zu fixieren.


  »R...rico«, ächzte der Mann. Seine Hände zuckten hoch, verkrallten sich im Halsausschnitt, als bekomme er keine Luft mehr. Rhodan half ihm, den Kampfanzug zu öffnen – und erstarrte.


  Der Leib war aufgerissen, Deegan hatte mit seiner telekinetischen Kraft unbarmherzig zugepackt. Aber da waren kein Blut, kein Fleisch, keine Knochen. Stattdessen Kunststoff, stählerne Elemente und mechanische Bauteile, die aus der Körperhöhle hervorquollen.


  Der Mann war ein Roboter!


  Er war völlig anders als die arkonidischen Roboter, die Rhodan bisher gesehen hatte. Ohne diese grässlich klaffende Wunde wäre ihm der Unterschied nie aufgefallen.


  »Woher kommen Sie?«, fragte Perry.


  »Unwichtig.« Die Stimme wurde kratzig, sie schwankte. »Müssen zu ihm ...«


  Rhodan glaubte, wachsendes Entsetzen in den Augen des Sterbenden ... des Roboters zu erkennen. Rico wollte etwas sagen, doch er schaffte es nicht.


  »K... Kuppel«, stieß er endlich aus.


  »Was für eine Kuppel?«


  Ein Zittern durchlief den Roboter. Auch das unterschied ihn kaum von einem Menschen aus Fleisch und Blut. Rico starb.


  Grelle Glut brach aus dem Körper hervor. Offenbar waren Ricos Energiespeicher beschädigt worden oder überlastet. Die Glut verzehrte ihn von innen heraus, sprang auf seine Körperhülle über und ließ ihn auseinanderbrechen.


  Rhodan wich zurück. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Clifford Monterny ihn spöttisch grinsend anstarrte. Doch dieses Grinsen wurde zur Grimasse. Funken sprühten in Rhodans unmittelbarer Nähe. Zwei Menschen erschienen aus dem Nichts.


   


  Tatjana Michalowna schaute nur kurz auf, als Kakuta materialisierte. Er musste nichts sagen, sie erkannte an seinen Gedanken, dass es so weit war. Monterny hatte entsprechende Anweisungen erteilt.


  »Clifford braucht dich«, murmelte Tatjana mit einem nachdenklichen Blick auf die hünenhafte Gestalt auf der Liege. Der Mann war zwei Meter groß, sein dunkles Haar klebte schweißnass am Kopf. Schon seit Stunden war er unruhig, ohne jedoch aufzuwachen.


  Tatjana öffnete eine Kühlbox und entnahm ihr die markierte Ampulle. Ohne zu zögern, zog sie die Spritze auf und drückte die Luft und ein paar Tropfen der trüben Flüssigkeit aus der Kanüle. Haggard und Manoli hatten das Medikament empfohlen.


  Mit einem kräftigen Stich setzte sie die Spritze an, warf danach alles in den Abfalleimer.


  Als Telepathin nahm sie die ersten Regungen des erwachenden Bewusstseins wahr. Clifford Monterny hatte Iwan Goratschin suggestiv auf einen solchen Einsatz vorbereitet, hatte seine gesamte Gabe der Suggestion eingesetzt. Der Soldat Goratschin war im Krieg gewesen, in Afghanistan, als eine Verletzung ihn ins Koma gerissen hatte. Er war auf Abwehr eingestellt, darauf, mit aller Kraft gegen den Feind zurückzuschlagen ...


  Der Raum, in dem das Krankenbett und die notwendige Ausrüstung untergebracht waren, erinnerte an eine Sternwarte. Sobald die hohe Kuppel geöffnet wurde, war der Blick hinauf in den Himmel frei.


  Tatjana betätigte die Sensorschalter für die Kuppelmotoren. Ein leises Schaben erklang, als die Hydraulik ansprang. Im Zenit der Kuppel entstand ein schmaler Spalt, wurde rasch größer und gab den Blick frei auf einen tiefblauen und von Wattebäuschen durchsetzten Himmel.


  Im Sonnenlicht schimmerte eine stählerne Kugel: das Raumschiff der Arkoniden.


  Tatjana hatte den Eindruck, dass sie nur die Hand auszustrecken bräuchte, um danach zu greifen. Aber das Schiff, das von der hellen Aura eines Schutzschirms umgeben war, stand mehrere Hundert Meter über ihr.


  Iwan Goratschin erwachte aus dem Koma. Er erinnerte sich seines Auftrags. Tatjana las es in seinen Gedanken.


  Goratschin konzentrierte seinen Geist auf die Kugel ...


   


  Roster Deegan war so gestorben, wie er gelebt hatte: impulsiv, aggressiv und rücksichtslos. Als Telekinet hatte er sich allen anderen überlegen gefühlt. Eines Tages, das wusste Monterny, wäre Deegan in seiner Selbstgefälligkeit weit über alle Grenzen hinausgeschossen. Ihn jetzt schon zu verlieren, schmerzte allerdings.


  Monterny schaute zu Rhodan und Bull hinüber. Mit ihnen hatte er am wenigsten gerechnet. Rhodan kniete neben dem Arkoniden und drehte ihn auf den Rücken. Der Mann war tot, davon war Monterny überzeugt.


  Glutschimmer huschte über den geöffneten Kampfanzug. Monterny schaute genauer hin. Doch erst, als Rhodan zurückwich, verstand er, was sich da abspielte. Ein Roboter. Es konnte nicht anders sein. Thora hatte eine Maschine geschickt, die Crest abholen sollte. Sie hatte die Falle gewittert.


  Zwischen Monterny und Rhodan flimmerte die Luft. Funken wirbelten durcheinander ...


  ... und aus diesen Funken heraus materialisierten zwei Gestalten. Eine von beiden kannte Monterny nur zu gut.


  »Sid!«, stieß er hervor. »Du kommst zu mir zurück?«


  Der Junge hatte abgenommen, das fiel Clifford auf. Und das Mädchen, das bei ihm war, wirkte äußerst zerbrechlich, sein linker Arm endete in einem Stumpf.


  Es war schlimm. Wie oft hatte er Kinder mit solchen und anderen Verstümmelungen gesehen. Kinder ohne Beine, ohne Arme. Es gab zu wenig Stellen, die diesen bedauernswerten Geschöpfen halfen. Jemand musste ihnen beistehen, den Schwachen, die sich nicht selbst helfen konnten. Wo mochte Sid dieses Mädchen aufgefunden haben?


  Die Kleine musterte ihn interessiert. In ihrem Blick lagen Unsicherheit und Furcht. Vielleicht würde sie in Fort Sunrise bleiben. Da Sid sie mitbrachte, verfügte sie wohl über besondere geistige Fähigkeiten. Sid war für Monterny von jeher besonders gewesen. Außergewöhnlich begabt. Und ihm außergewöhnlich nah – bis Sid eines Tages mit einem anderem Kind aus Camp Specter geflohen war. Dabei hatten sie seinen alten Freund Ivanhoe – Iwanowitsch Goratschin – umgebracht. Den Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Der ihm bewusst gemacht hatte, welches Geschenk sein Traum eigentlich war ...


  Ivanhoe war tot – und Sid trug die Schuld daran.


  Sid, der nun unvermittelt vor ihm stand.


  Er hielt eine Waffe in der Hand, sein Zeigefinger lag am Abzug. Monterny erkannte, dass es sich um eine chinesische Armeepistole handelte.


  Clifford Monterny straffte sich, er hatte sein inneres Gleichgewicht zurück. »Wie geht es dir, Sid?«, sagte er. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Junge. Du siehst mager aus.«


  Nicht nur das. Richtig dürr war er geworden.


  Lass die Waffe fallen und komm her zu mir! Bitte!


  Der Junge blinzelte irritiert. Er schüttelte den Kopf, als müsse er ein lästiges Insekt vertreiben, das ihn umschwirrte. Monterny verstärkte den suggestiven Druck. Sid senkte den Kopf, hielt ihm wie ein zur Abwehr bereiter Stier die Stirn entgegen.


  »Mir geht es gut«, antwortete der Junge. »Daran wirst du nichts ändern, Clifford.«


  Monterny versuchte es erneut. Komm zu mir, mein Junge! Bitte! Leg die Waffe weg!


  Sid hielt die Pistole in der Rechten. Mit der linken Hand wischte er sich fahrig über die Stirn.


  »Ich freue mich«, sagte Monterny.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Da waren Rhodan und Bull, aber sie bedeuteten sicher nicht die größte Gefahr. Sid schon eher, solange er die Waffe schussbereit hielt. Die größte Gefahr schwebte jedoch über ihm. Thora hatte einen Roboter geschickt, also befand sie sich nach wie vor in ihrem Raumschiff.


  Ihm lief die Zeit davon. Er brauchte Crest und das Schiff für die Unsterblichkeit. Wenn er Thora und das Schiff hatte, konnte er Crest opfern.


  Monterny ignorierte die auf ihn gerichtete Waffe. »Hör mir zu, Sid.« Er hob die Hände, zeigte dem Jungen, dass er nicht daran dachte, ihn anzugreifen. »Ich hatte dich immer gern, das weißt du. Sag mir, was dir an mir nicht gefallen hat.«


  Er ging, während er redete, auf Crest zu. Der Pistolenlauf folgte ihm. Sid zeigte keine Regung, wie erstarrt stand er da.


  Wirf die Pistole weg! Bitte! Es war vergeblich, Sid reagierte nicht auf die Beeinflussung.


  Mit einem letzten schnellen Schritt gelangte Monterny wieder hinter den Arkoniden. Er schaltete den Schutzschirm seines Anzugs ein, um Crest und sich selbst zu schützen. Das charakteristische Flimmern baute sich auf ...


  ... und erlosch sofort wieder.


  Monterny löste die Schaltung ein zweites Mal aus. Das Ergebnis war nicht anders.


  Ein Defekt? Oder steckte Thora dahinter? Konnte sie den Kampfanzug vom Raumschiff aus beeinflussen? Aber dann hätte sie schon in Washington die Verfolgungsjagd bis zu der leeren Lagerhalle schnell beenden können. Warum hatte sie es nicht getan? Nein, es musste ein Defekt sein.


  Sid starrte ihn wütend an. Er hielt die Pistole jetzt mit beiden Händen, um ruhiger zielen zu können. Trotzdem hatte er sichtlich Angst, Crest zu treffen.


  »Wenn du unbedingt schießen willst, dann tu es endlich!«, sagte Monterny. Er straffte sich. Sid würde nicht schießen. Er wusste es. »Du willst zeigen, was du kannst. Worauf wartest du? Wenn du mich hasst, dann bring mich um!«


  Sid kniff das linke Auge zu. Mit dem rechten blickte er über den Lauf der Pistole hinweg ...


  


  19.


  Gestrandet in Fort Sunrise


   


  Stille.


  Clifford Monterny hatte den Eindruck, als hielte die Welt den Atem an. Sogar die Zeit schien stillzustehen.


  Sid zielte lange und genau. Der Junge zitterte nicht mehr, er wirkte jetzt eiskalt. Er ist kein Kindersoldat! Er kann niemanden töten und dabei zusehen, dachte Monterny.


  Lass die Waffe fallen, Junge! Bitte! Er versuchte es wieder. So erfolglos wie zuvor. Der Junge widerstand seiner Suggestivgabe.


  Ein Knistern und Prasseln drang aus der Höhe herab. Ohne Sid aus den Augen zu lassen, hob Monterny den Blick.


  Eine Feuerlohe umtoste Thoras Kugelraumschiff.


  Iwan Goratschin! Er war aus dem Koma erwacht!


  Das war Goratschins Werk: winzige nukleare Explosionen. Als Zünder hatte Iwan dieselbe verheerende Gabe, wie sie sein Bruder Iwanowitsch besessen hatte. Er ließ Kohlenstoff- und Kalziumatome miteinander reagieren, und das Spektrum reichte von der winzigen Flamme bis hin zur schweren Explosion.


  Iwans aus dem Koma zurückgeholter Geist tobte sich mit unvorstellbarer Kraft rings um das Raumschiff aus.


  Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Schon Augenblicke später brach der Schutzschirm zusammen. Nur flackernd verwehende Energieschleier blieben – und die tobenden Explosionen, die auf den Schiffsrumpf übersprangen. Sekundenlang schien der Stahl aufzuglühen, dann war es vorbei.


  Die Kugel taumelte.


  Sekundenlang hatte es den Anschein, als würde sie aufsteigen und sich entfernen. Trotzdem sackte sie durch. Mehrere Triebwerke im Ringwulst zündeten, ihr schwacher Schub reichte nicht mehr aus, um das Schiff zu stabilisieren.


  Wie ein Stein fiel es ...


  ... wurde nach hundert Metern aufgefangen ...


  ... fiel weiter.


   


  Jeder starrte entgeistert in die Höhe. Monterny glaubte schon nicht mehr, dass es Thora gelingen würde, das Schiff zu stabilisieren. Iwan Goratschin hatte nicht nur den Schutzschirm aufgebrochen, seine Fähigkeiten hatten offenbar schwere Schäden angerichtet.


  Tako Kakuta war wieder da. Nachdem er Tatjana informiert hatte, war er zurückgekommen und hatte versucht, sich um Deegan zu kümmern. Die Erschütterung war ihm anzusehen; er hielt den toten Telekineten unter den Armen gefasst, doch er teleportierte nicht mit ihm.


  »Tako!«, rief Monterny. »Roster kannst du nicht mehr helfen, der Arkonide hat ihn umgebracht! Bring uns beide hier weg!«


  Der Teleporter schaute ihn an, schüttelte zögernd den Kopf. »Das werde ich nicht tun«, sagte er leise und deutete eine knappe Verneigung an. »Ich werde anderswo dringender gebraucht.« Er ließ Deegans Leichnam wieder zu Boden sinken. »Leb wohl, Clifford!«


  Entgeistert blickte Monterny auf die Stelle, wo der Japaner eben gestanden hatte. Tako Kakuta war gegangen – und er materialisierte keineswegs unmittelbar neben Monterny, um mit ihm in Sicherheit zu springen. Er blieb einfach fort.


  Ein Schatten huschte über die Landepiste. Der Kugelraumer gewann noch einmal an Höhe. Das Fauchen der Triebwerke tobte wie ein Feuersturm. Aber schon war wieder Stille. Die Kugel stürzte ab.


  In der Sekunde riss Monterny seinen Strahler hoch. Es war ihm egal, ob Sids Kugel Crest tötete oder nicht, er würde den Jungen auf jeden Fall erwischen.


  Ein Schemen sprang ihn an. Dieses Produkt eines mutierten Geistes war nicht real, dennoch schlug es seine Klauen wie ein gieriges Tier in Monternys Fleisch. Clifford glaubte, ein urweltliches Brüllen zu hören, die Wucht der mentalen Bestie riss ihn fast von den Beinen ...


  Gleichzeitig wühlte sich der Kugelraumer tief in den Boden. Ein Dröhnen und Krachen drang aus dem Untergrund herauf, Erschütterungen waren zu spüren.


  Brüllend wälzte sich das Raubtier über Monterny. Er schrie, als mächtige Reißzähne nach ihm schnappten. Dieses Biest kam aus dem Nichts heraus und war immateriell, dennoch spürte Clifford die Zähne tief in sich. Sie veränderten ihn, ließen seine Zellen explosiv wuchern und die Adern aufbrechen.


  Schon nach Sekunden ließ die Bestie von ihm ab. Sie beäugte ihn und fletschte die Lefzen, aber sie zog sich zurück. Winselnd und furchtsam schmiegte sie sich an das Mädchen, das Sid begleitete. Gleich darauf erlosch sie.


  Mit dem Rest seines schwindenden Bewusstseins erkannte Monterny die besondere Kraft des Mädchens. Dieses Kind hatte das Leben in der Hand, konnte heilen und töten, wie es ihm beliebte.


  Sein Herz verkrampfte sich. Es hörte auf zu schlagen.


   


  Rico war tot!


  Rhodan verdeckte zwar die optische Erfassung, trotzdem sah Thora die Glut aus dem Körper ihres Begleiters schlagen. Rico – kein Arkonide, sondern ein Roboter. Das erklärte einiges, warf aber viele neue Fragen auf.


  Thora empfand Wut. Zorn. Sogar ein wenig Enttäuschung. Rico hatte an die Eingeborenen des dritten Planeten geglaubt, nun hatten sie ihn getötet.


  Sie aktivierte die Feuerleitkontrollen. Freigabe für alle Geschütze. Was sie daran hinderte, die Strahlengeschütze auszulösen, war Crest. Gleich darauf war es zu spät. Eine Flammenwand stand auf den Schirmen. Alarm heulte durch das Schiff, die Schirmfeldbelastung näherte sich schnell dem kritischen Wert.


  Angriff mit einer unbekannten Waffe.


  Thora rief die Ortungsanzeigen auf. Weder Jagdflugzeuge der Eingeborenen noch ein fremdes Raumschiff standen in der Nähe der TOSOMA IX. Trotzdem erreichte die Belastung des Schutzschirms die Warnmarke und überschritt sie.


  Der Alarm wurde durchdringend.


  Einen Augenblick später brach der Schutzschirm zusammen. Dutzende Warnmeldungen kamen von der Außenhülle; die Erscheinung ähnelte schweren Strahltreffern.


  Alle Rettungssysteme ausgefallen. Die Schleusen verriegelt. Das Schiff stürzte ab ...


  ... wurde von der Automatik stabilisiert.


  Weitere Anzeigen fielen aus. Von den Ringwulsttriebwerken zeigten nur wenige Bereitschaft. Der Antigrav setzte aus, stabilisierte sich wieder.


  Abermals zündeten die Triebwerke – ein vergeblicher Versuch der Automatik, die Schräglage zu kompensieren.


  Thora registrierte einen schwachen Lufthauch. In derselben Sekunde stand einer der Barbaren vor ihr. Ein schmächtiger Mann. Ihr fielen sein schwarzes Haar und die hohen Wangenknochen auf. Der Mann lächelte. Er streckte die Hand nach Thora aus, umfasste ungefragt ihren Arm ...


  ... und als sie seine Hand abstreifen wollte, da stand sie in der Nähe des Flusses, den sie vor wenigen Augenblicken noch auf den Schirmen gesehen hatte. Der Mensch nahm die Hand von ihrem Arm.


  »Mein Name ist Tako Kakuta«, sagte er. »Sie sind Thora? Ich habe viel von Ihnen gehört.«


  Sie fragte sich, warum er sie gerettet hatte und vor allem, wie. Aber letztlich war die Antwort nebensächlich.


  Sie sah die TOSOMA IX in der Nähe des Flusses aufschlagen. Das Beiboot wühlte sich tief in den bewachsenen Boden. Es schob einen Wall aus Dreck und Schlamm vor sich her und war, als es zur Ruhe kam, tief eingesunken.


  Erschütterungen, von dumpfem Grollen begleitet, durchliefen den Untergrund. Es klang, als wolle sich der Boden öffnen und alles verschlingen.


  Thora blickte hinüber zum Schiff. Erst allmählich wurde ihr bewusst, was es bedeutete, dass alle Rettungssysteme ausgefallen waren: Sie hätte den Absturz wahrscheinlich nicht überlebt.


  Ohne das Schiff war sie auf der Erde gestrandet. Crest und sie würden von diesem Planeten nicht mehr wegkommen.


  Thora lief los. Sie wollte hinüber zum Schiff. Doch nach wenigen Schritten hielt sie inne. Sie drehte sich um. Einsam stand der Mensch da, dem sie vielleicht ihr Leben verdankte. Er hatte die Arme vor dem Leib verschränkt und schaute ihr hinterher. In seinem Gesicht konnte sie keine Regung erkennen.


  »Danke!«, sagte Thora. Es fiel ihr schwer.


  Als er nicht reagierte, ging sie auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen, wie sie es mehrmals auf dieser Welt gesehen hatte. Tako Kakuta ergriff ihre Hand.


  »Ich habe es gern getan, Thora«, erwiderte er. »Nun weiß ich, wohin ich gehöre.«


  


  Epilog


  16. Juli 2036


  Terrania


   


  Sie waren zurück in der Wüste. Noch vor wenigen Wochen hätte keiner von ihnen erwartet, im Bereich des Goshun-Salzsees Gebäude zu sehen, die wie Pilze aus dem Wüstenboden wuchsen. Die Roboter arbeiteten unermüdlich.


  Dank des Teleporters Tako Kakuta war Perry Rhodan, Reginald Bull, Crest und Thora die Flucht von Fort Sunrise gelungen. Der abgestürzte Kugelraumer, die Explosion der PHÖNIX, die Reginald Bull schweren Herzens per Funk ausgelöst hatte, hatten für ausreichend Ablenkung gesorgt. Ein von Homer G. Adams zur Verfügung gestelltes Privatflugzeug hatte auf einem nahen Flugfeld auf die Gefährten gewartet.


  Perry Rhodan ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. Sie waren nur eine kleine Gruppe, aber sie hatten bewiesen, dass sie zusammenhielten. Reginald Bull war anwesend. Ebenso Adams, der sich aus kleinsten Anfängen heraus ein finanzielles Imperium aufgebaut hatte, das seinesgleichen suchte.


  Die Terranische Union startete ebenfalls klein.


  Sie war eine Idee ... Eigentlich der Traum aller Menschen, dennoch nie realisierbar gewesen. Endlich gab es die Chance dafür und der Anfang war gemacht.


  Irgendwer hatte eine Flasche Champagner aufgetrieben. Bull ging herum, schenkte den Anwesenden ein.


  Ras Tschubai, der schwarzhäutige Mann aus dem Südsudan, gehörte ebenso zu den Gründungsmitgliedern wie der Teleporter Tako Kakuta als Erbe der Fukushima-Katastrophe. Schon damals, nach dem gewaltigen Erdbeben und dem Tsunami in Japan, hatte sich die Welt verändert. Nun stand eine weit größere Umwälzung bevor.


  Lesly Pounder war über das Netz zugeschaltet; er sprach zugleich für Allan Mercant, der unerreichbar war. Der ehemalige Agent war damit beschäftigt, Eric Manoli und Frank Haggard aus dem Land zu schmuggeln. Den beiden Ärzten war in der Panik, die Thoras Auftauchen am Supreme Court ausgelöst hatte, die Flucht gelungen. Mercants Leute, die überall zu sein schienen, hatten sie abgefangen und versteckten sie vor den Behörden.


  John Marshall war da. Er stand mit Sid González und Sue beisammen.


  »General Bai Jun ist informiert«, sagte Perry Rhodan. »Er hat seiner Freude Ausdruck verliehen, kann aber leider nicht anwesend sein.«


  Bull zog die Brauen hoch. Er schwieg dazu.


  Auch Thora und Crest fehlten. Der alte Arkonide war geschwächt, die Ärzte hatten ihm strenge Bettruhe auferlegt. Thora hatte sich entschieden, an seiner Seite zu wachen.


  »Immer sind es große Ideen, die den Taten vorausgehen.« Rhodan deutete in die Runde. »Die Zeit ist längst reif für die beste dieser Ideen, für die Vereinte Menschheit. Eine Erde ohne Grenzen und ohne nationale Streitigkeiten. Eine Welt, in der weder Hautfarbe noch Religionszugehörigkeit über das Zusammenleben entscheiden, sondern Menschlichkeit – die Welt der Terraner.«


  Perry Rhodan hob sein Glas.


  »Auf Terra und auf eine gute Zukunft!«


   


  ENDE


   


   


  Im Juli 2036 herrscht auf der Erde apokalyptische Endzeitstimmung: Überall gehen die Menschen auf die Straße, denn sie befürchten nach dem Auftauchen der Arkoniden das Ende der Welt. Will Perry Rhodan wirklich die Terranische Union gründen, an die er so fest glaubt, muss er sich gegen die amerikanische Regierung und ihre Machenschaften durchsetzen.


  Dazu benötigt er das alte arkonidische Beiboot, mit dem Thora von der Venus gekommen ist, und die Trümmer des seltsamen Roboters namens Rico. Woher stammen diese mysteriösen Gerätschaften, die offensichtlich seit Jahrtausenden im Sonnensystem waren? Und welche Geheimnisse verbirgt der Arkonide Crest vor den Menschen?


  In dieser Situation trifft ein Notruf auf der Erde ein. Er stammt aus dem System der blauen Sonne Wega. Rhodan entschließt sich, dem Notruf zu folgen: Der erste interstellare Flug der Menschheit beginnt ...


  Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO eröffnet die zweite Staffel unserer Serie. Er wurde von Frank Borsch geschrieben, dem Exposéautor der Serie, und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:


   


  RHODANS HOFFNUNG


   


  


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-3407-3


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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